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Bausteine des Lebens

Prolog

Schottland, Winter 2520

Er starb zum letzten Mal. Seine Kinder hatten ihn, den Hüter, unter einen Felsvorsprung gezogen. In ihren Gesichtern standen Tränen. Oder war es Regenwasser? Er hatte den Unterschied nie richtig verstanden.

Ein Teil von ihm wusste, dass auch sie sterben würden, nun, da er in die Ewigkeit einging. Er konnte sie nicht länger am Leben erhalten.

Der Hüter spürte die Hände, die über sein Fell und seine angelegten Flügel streichelten, hörte die sanften Worte seiner Kinder und schloss die Augen. Seine Einsamkeit hatte ein Ende.

Mehr hatte er nie gewollt.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch ein von Harz ummanteltes Siliziumwesen. In Ostdeutschland aus der Tiefe der Erde geholt, geriet es einst in den Zeitstrahl und ernährte sich dort von Tachyonen, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes. Auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen wird in Irland zu Stein, und ihre gemeinsame Tochter verschwindet spurlos. Die Suche nach ihr wird unterbrochen, als Matt die Chance erhält, die Mars-Regierung für den Kampf gegen den Streiter zu gewinnen.

In der Zwischenzeit entsteht am Südpol eine neue Gefahr: In einer uralten Waffenanlage verbindet sich ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten - nur um in Hyton bekämpft und abgewiesen zu werden. Crow übernimmt das Kommando, fällt über Washington her übernimmt dort die Macht.

Zurück vom Mars - wo der Ur-Hydree Quesra'nol aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Die beiden ahnen nicht, dass die Schatten ihrer Tachyonenspur folgen, während ein weiterer auf dem Mond fast alle Marsianer versteinert. Es gelingt ihnen, das Steinwesen vom Schiff zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück - doch sie verhalten sich merkwürdig. Der Stein wird von einem Mar'osianer gefunden und zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton getragen, wo er auf Quesra'nol trifft. Sein Ziel ist es, endlich zu seinem Ursprung zurückzukehren.

Matt und Aruula nehmen die Suche nach der verschollenen Ann wieder auf. In Schottland treffen sie auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt und gleich ein Fortbewegungsmittel beisteuert: einen Amphibienpanzer! Gemeinsam finden sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat, und machen sich mit ihr auf den Weg nach Irland, in der Hoffnung, dass auch Jenny wieder lebt.


Der »Hüter im See« war tot.

Chiiftan Teggars Atem bebte, als er, von Weinkrämpfen geschüttelt, das lange zottige Fell der Kreatur streichelte, die ihm und allen Bewohnern der beiden Dörfer am See die Unsterblichkeit geschenkt hatte. Zumindest bis jetzt. Sein Freund und Kampfgefährte Mecloot kauerte neben ihm. Auch ihm liefen die Tränen das Gesicht herunter und benetzten die großen Klauenfüße des Wesens, das sie seit ewigen Zeiten verehrt hatten.

»Was soll nun werden?«, hauchte Mecloot leise. Die Verzweiflung in seiner Stimme jagte Teggar einen zusätzlichen Schauer über den Rücken. So am Boden zerstört hatte er seinen Weggefährten noch nie gesehen.

Im Hintergrund klangen der Sturm und das Gewitter langsam ab. Das schwarze Wasser des Sees kräuselte sich zwar noch unter den abflauenden Windböen, aber es fiel schon wieder Licht durch die dunklen Wolken. Weit hinten, dort wo das »Verbotene Land« in Britana überging.

»Wären Maddrax und Aruula doch niemals hierher gekommen! [1]«, presste er zwischen den Zähnen hindurch. Er stöhnte leise und fasste sich an die Seite. Dorthin, wo der weiße Umhang aus Lupafell verbrannt war und sich der Lichtblitz aus dem Fluggerät der Besucher in seinen Körper gebohrt hatte. Die Wunde heilte nicht. Normalerweise hätte sich binnen Minuten an den verschmorten Rändern neue Haut bilden sollen, die verbrannten Reste wären wie verkohlte Blätter zerbröselt und zu Boden gerieselt.

Der Hüter ist vergangen, dachte Teggar. Und mit ihm unsere Unsterblichkeit. Wir alle werden sterben. Der Chiiftan hatte schon oft darüber nachgedacht, wie es wäre, nach über dreihundert Jahren wieder dem Tod ins Auge blicken zu müssen. Oder besser: zu dürfen? War es ein Fluch oder ein Segen, sterblich zu sein?

Der Segen des Hüters hatte sie beschützt. Immer dann, wenn Wunden klafften, Knochen brachen oder Gliedmaßen abgetrennt wurden. Nichts an einem Körper war unersetzlich, das hatte Teggar während seines langen Lebens am See erfahren.

Nichts - bis auf den Kopf.

Jetzt waren sie sterblich, und das hieß, dass Ruuk, der Chiiftan des feindlichen Dorfes, nicht lange zögern würde, in die finale Schlacht zu ziehen - ungeachtet der Tatsache, dass er weniger Anhänger hatte und ebenfalls seine Unsterblichkeit eingebüßt haben musste.

Nur bruchstückhaft erinnerte sich der Anführer des Seedorfes an die Ereignisse der letzten Stunde. Er wusste noch, wie sie die Barbarin Aruula zum Hüter brachten und dieser ihr sein Geschenk bereitete: Er hatte sie gebissen, um auch sie unsterblich zu machen.

Gerade wollten Mecloot und er die Frau wieder zurück zum Boot bringen, als der fliegende Koloss, in dem Maddrax und seine Gefährten zu ihnen gekommen waren, am Himmel auftauchte. Eine Feuerlanze war aus dem seltsamen Gefährt hervorgezischt und ihm, Teggar, in die Seite gefahren. Bevor er vor Schmerz ohnmächtig wurde, hatte er noch gesehen, dass auch Mecloot getroffen worden war.

Als er wieder erwachte, juckte die Wunde unerträglich, der Regen peitschte auf ihn herab und er hörte in der Ferne Kampflärm. Er hob den Kopf und blinzelte Wasser aus seinen Augen. Er sah, wie Ruuk und seine Leute den Felsendom stürmten, in der Hoffnung, das Fluggerät attackieren zu können.

Gut so, hatte er gedacht. Dann sind sie wenigstens beschäftigt und setzen den Bewohnern meines Dorfes nicht zu.

Allzu viele Hoffnungen hatte sich Chiiftan Teggar aber nicht gemacht. Sobald mein verhasster Bruder und seine Bande merken, dass sie gegen Maddrax' Himmelskutsche nichts ausrichten können, werden sie wieder auf mich und meine Leute einschlagen.

Ein Schrei hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Es war Mecloot, der wenige Meter vor ihm zu Boden gegangen war. Ein Bein seines Freundes war seltsam abgewinkelt; wahrscheinlich hatte er es sich beim Sturz auf die Felsen gebrochen. Mecloot stützte sich mit einem Arm ab und deutete mit dem anderen brüllend nach vorne.

Teggars Blick folgte dem ausgestreckten Finger - und mit einem Mal wurde ihm eiskalt. Nein!, hatte er gedacht. Das kann nicht sein…

Der Hüter, ihr Beschützer, der Bewahrer ihres unsterblichen Lebens, war von den verfluchten Fremden mit ihrer Lichtwaffe am Kopf getroffen worden!

Wie in Trance waren die beiden Freunde über den steinigen Boden bis unter den Felsvorsprung gekrochen, hin zu dem sterbenden Hüter.

Jetzt rieb sich Teggar wieder über die Beinwunde und stöhnte auf, als sich das Brennen verstärkte. Es war tatsächlich so, wie er vermutet hatte. Inzwischen hätte sich das Fleisch längst wieder schließen müssen. Ein Blick auf Mecloot bewies, das es ihm auch nicht besser ging. Kalter Schweiß stand auf der Stirn seines Freundes und mischte sich mit dem Regen, der aus seinen Haarzotteln tropfte.

»Das Geschenk des Hüters ist erloschen!«, rief Teggar seinen Leuten zu. Auch sie waren zum Teil verwundet, durch die Äxte und Schaufeln, mit denen Ruuks Anhänger auf sie eingeschlagen hatten, bevor sie sich Maddrax' Gefährt zugewandt hatten. Alle, die mit ihm über den See zur Felseninsel des Hüters gekommen waren, hatten sich jetzt zu Füßen des Wesens niedergelassen, das sie verehrten wie einen Gott.

Einer von Maddrax' Begleitern - Jad Sturad oder so ähnlich war sein Name - hatte den Hüter als »Monkee mit Flügeln« bezeichnet. Teggar wusste nicht, wer oder was ein Monkee war, aber es mussten gesegnete Wesen sein, wenn sie dem Hüter ähnelten. Und bedeutete das nicht auch, dass es anderswo weitere Hüter geben konnte?

Mecloot wandte sich an die anderthalb Dutzend Männer und Frauen, die sich hier unter dem Felsvorsprung versammelt hatten. »Unsere Wunden heilen nicht mehr«, keuchte er, während er versuchte, sich an die Felswand gelehnt aufzusetzen.

Teggar nickte ernst. »Ruuk wird die Gunst der Stunde nutzen und versuchen, uns ein für alle Mal den Garaus zu machen«, überlegte er. »Das ist nicht gut. Wir sind schwach und verwundet. Aber wir haben Waffen und sind in der Überzahl.«

Zustimmendes Gemurmel kam aus den Reihen der Dörfler. Schwerter und Äxte wurden gegen Holzschilde geklopft.

»Und wenn unsere Wunden nicht heilen«, fuhr er fort und verstärkte den Nachdruck in seiner Stimme, »dann werden sich auch die unserer Feinde nicht schließen! Heute haben wir die Chance, den Fluch, der auf uns lastet, ein für alle Mal zu beenden! Denn solange Ruuk und seine Leute nicht tot sind, können wir den See nicht verlassen. Über dreihundert Winter waren wir an diesen Ort gebunden; jetzt hat uns der Hüter dieses letzte Geschenk gemacht und uns unsere Sterblichkeit zurückgegeben!«

»Aus dem Dorf haben wir sie schon gejagt!«, kreischte die Heilige Frau. Dort waren zwei der vier Boote mit Ruuks Männern angelandet, während die beiden anderen direkten Kurs auf die Felseninsel genommen hatten.

»Wahrscheinlich sind sie dann schon auf dem Weg hierher«, gab Mecloot zu bedenken.

Ein Krieger schaute mit zusammengekniffenen Augen über den See. »Ich sehe sie. Zwei Boote, acht Mann!«

»Damit wären unsere Gruppen jeweils gleichstark«, seufzte Teggar. »Doch Mecloot und ich können in unserem Zustand nicht kämpfen.«

»Wir werden sie hier erwarten«, schlug sein Freund vor. »Hier können wir uns gut verteidigen. Und wenn Ruuk und sein Haufen vom Felsendom herunterkommen, ist ihnen der Weg abgeschnitten.«

Chiiftan Teggar winkte einen seiner Krieger heran und ließ sich aufhelfen. Er schrie seinen Schmerz heraus, als die bereits angetrocknete Blutkruste auf der Wunde in seiner Seite wieder aufriss.

»Einverstanden!«, ächzte er und blickte noch einmal auf den Leichnam des Hüters herab. »Heute werden wir den Fluch brechen, der uns an diesen Ort bindet. Und wenn es das Letzte ist, was wir tun!«

***

Sie kamen…

Teggar hörte, wie die schweren Stiefel von Ruuks Kriegern den schmalen steilen Grat des Felsendoms herabpolterten. Gleichzeitig erklangen am Ufer erste Rufe der neu eingetroffenen Verstärkung.

Ein Krieger aus Teggars Clan, der sich auf einem erhöhten Felsen auf die Lauer gelegt hatte, gab den Wartenden ein Zeichen.

Dreißig Atemzüge noch, rechnete der Chiiftan die Anzahl der gezeigten Finger hoch. Dann sind sie heran. »Haltet euch bereit!«, flüsterte er seinen Leuten zu.

Die Männer und Frauen hatten ihre Waffen erhoben und sich in Position gebracht, um aus dem Schatten hervorzustürmen, sobald Teggar das Zeichen gab.

»Und du bist sicher, dass das da funktionieren wird?«, zischte Mecloot unter ihm und deutete auf das Gerüst.

Als sie sich eine Strategie für den Angriff überlegten, war der Chiiftan auf die Idee gekommen, den Leichnam des Hüters so zu platzieren, dass Ruuks Leute ihn bemerken mussten. Wenn sie entdeckten, dass der Hüter tot war, würden sie ebenso geschockt sein wie Teggars Clan. In diesem Augenblick der Schwäche würden sie zuschlagen!

Kieselsteine regneten über den Felsüberhang herab. Die Krieger wichen ein paar Schritte zurück, um nicht von ihnen getroffen zu werden.

»Sie sind gleich da!«, sagte Mecloot. »Noch ein kleines Stück und sie sehen…«

»Nein!«, brüllte Ruuk über ihnen. »Nein!« Das Poltern der Kampfstiefel auf dem Felsboden beschleunigte sich, immer mehr kleine Steine kullerten den Abhang herab. Panische Rufe erklangen, jetzt auch aus Richtung der eingetroffenen Boote.

Die feindlichen Krieger kamen ins Blickfeld. Ruuks Augen waren weit aufgerissen, seine Axt baumelte kraftlos an einer Hand neben ihm. Sechs Krieger folgten ihm nach, zwei humpelnd, aber doch so schnell sie konnten. Vom Ufer her näherte sich die achtköpfige Verstärkung mit erhobenen Schilden und Schwertern.

Ruuk war vor dem toten Hüter in die Knie gesunken und stieß einen verzweifelten Schrei aus. »Was haben die Fremden getan?«, brüllte er. »Wudan verfluche sie!« Mecdoof, sein Berater und Vertrauter, musste seinen Clanchef stützen.

Teggar konnte gut nachvollziehen, wie es Ruuk gerade ging, doch er fühlte kein Mitleid mit seinem verfeindeten Bruder. Nur dessen schlechtem Führungsstil hatten sie zu verdanken, dass bei ihrer Suche nach einer neuen Heimat vor über dreihundert Wintern so viele aus ihrem Clan gestorben waren.

Es war die richtige Entscheidung gewesen, einen eigenen Clan zu gründen, nachdem sie hier am See auf den Hüter getroffen waren und sich niedergelassen hatten. Ruuk hatte diese Schmach nie verwunden. Keine Gelegenheit ließ er seitdem aus, Teggars Clan zuzusetzen…

Der Chiiftan schüttelte die Gedanken ab. Alle Augen und Ohren warteten auf sein Signal. »Jetzt!«, brüllte er, und mit einem Kampfschrei auf den Lippen stürzte der Teggar-Clan aus seinen Verstecken hervor.

Ruuks Männer waren noch zu geschockt, um schnell zu reagieren. Konfus versuchten sie um die Leiche des Hüters und ihren Anführer herum einen Kreis zu bilden, standen sich dabei aber selbst im Weg. Bevor sie Ordnung in ihre Reihen bringen konnten, waren Teggars Leute heran.

Ruuk war aufgesprungen und hatte seine Axt erhoben. Er drängte sich zwischen zwei Kriegern hindurch und warf sich den Angreifern entgegen. Seine Trauer und Verzweiflung hatten sich in Hass und Wut verwandelt.

Ruuks Axt fraß sich in den Schild des vordersten Angreifers. Mit einem kräftigen Ruck löste der Clanführer die Waffe wieder aus dem Holz und wollte zum zweiten Schlag ansetzen, als ihn ein Kampfschrei von oben einhalten ließ.

Der Krieger, der bislang auf einem gut zwei Mann hohen Felsbrocken Ausschau gehalten hatte, stürzte sich auf den feindlichen Anführer. Er hielt seinen Dolch mit beiden Händen gepackt, um ihn senkrecht in Ruuks Körper zu treiben.

Der wollte den Schlag mit seiner Axt parieren, bekam die Waffe aber nicht mehr hoch. Der Späher prallte mit gewaltiger Kraft auf den Clanführer und trieb ihm die Klinge in die Schulter. Ruuk brüllte, als er nach hinten fiel.

Chiiftan Teggar, nach wie vor mit Mecloot im Schatten verborgen, schloss sie Augen. »Verzeih mir, Bruder, dass ich nicht selbst die Waffe führen kann, die dein Leben beendet«, flüsterte er.

»Ach was!«, machte Mecloot. »Seien wir doch einfach froh, dass es mit diesem Piig endlich zu Ende geht!«

Der Kampf war in vollem Gange. Der Ruuk-Clan hatte sich von der Überraschung erholt und kämpfte jetzt mit allen Mitteln. Schwerter schlugen in Schilde und Fleisch. Schreie, sowohl die der Verletzten als auch der noch Kämpfenden, hallten von den Felsen wider. Blut spritzte auf die Steine.

Die beiden Clans schenkten sich nichts, und ihre Kräfte waren inzwischen ausgeglichen. »Vielleicht vernichten wir uns gegenseitig«, stöhnte der Chiiftan. »Dann wäre mit dem Ende des Hüters auch unser Schicksal besiegelt.«

Mecloot nickte schwer. »So sei es denn. Unser Leben war lang; wir sollten nicht klagen, sondern dem Hüter mit Freuden in den Tod…« Er hielt inne. Er stöhnte plötzlich kurz auf und drückte das Kreuz durch.

»Was ist los?«, wollte Teggar wissen. »Was hast du?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte Mecloot. »Mein Bein… es kribbelt. Als hätte ich lange darauf gesessen. Oder als ob…« Der Krieger hob das gebrochene Bein und ließ es am Kniegelenk abknicken. Obwohl ihm diese Prozedur Schmerzen bereiten musste, verzog er keine Miene. Verblüfft blickte er Teggar an.

Dieser begriff. »Bist du sicher?«

Mecloot nickte. »Keine Schmerzen.« Er klopfte gegen die Stelle, an der noch vor kurzem ein riesiger Bluterguss den darunter liegenden Bruch markiert hatte. Nur noch ein dunkler Schatten erinnerte an das Hämatom. »Das Geschenk des Hüters ist zu uns zurückgekehrt!«

Chiiftan Teggar warf einen Blick hinüber zu den Kämpfenden. Noch immer beharkten sich die Gegner verbissen mit Axt- und Schwerthieben. Rund sechs Kampfpaare standen noch, der Rest der Krieger lag verwundet am Boden.

Aber auch dort sah Teggar erste verwunderte Gesichter, als sich die geschlagenen Wunden plötzlich wieder zu schließen begannen.

Mit einem Knurren stieß Ruuk den Angreifer von sich, riss sich den Dolch aus der Schulter und rammte die Klinge seinem am Boden liegenden Kontrahenten in die Brust. Dann riss er sich das Hemd vom Leib und begutachtete die Wunde, die er ihm beigebracht hatte.

Man konnte fast dabei zusehen, wie sich an den Rändern des Schnittes neue Haut bildete und das klaffende Fleisch sich wieder schloss. Nun begriff auch er, dass die Unsterblichkeit zu ihnen allen zurückgekehrt war.

»Die Köpfe!«, brüllte er und griff nach seiner Axt, die neben ihm zu Boden gefallen war. »Zielt auf ihre Köpfe!«

Das hörten auch Teggars Männer. Zwei von ihnen reagierten schnell und trieben ihren Gegnern die Schwerter in den Hals. Blutigen Schaum gurgelnd, sanken die Krieger zur Seite. Zwei schnelle Hiebe trennten ihnen endgültig den Kopf vom Rumpf.

Teggar verstand die Welt nicht mehr. »Warum sollte uns der Hüter erst seinen Segen entziehen und dann wiedergeben?« Er tastete nach seiner Wunde. Tatsächlich, sie war verschwunden!

Neben ihm richtete sich Mecloot auf. Er belastete das zuvor gebrochene Bein. »Wie neu«, stellte er fest. Er griff sich sein Schwert und warf seinem Clanchef einen verwegenen Blick zu. »Dann mal los!«, knurrte er und stürmte unter dem Felsvorsprung hervor auf Ruuks Männer zu.

Teggar tat es ihm gleich.

Ruuk sah, wie zwei weitere seiner Krieger im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verloren. Damit waren die Teggar-Krieger in der Überzahl und die Chancen auf einen Sieg geschwunden. »Rückzug!«, befahl er. »Zu den Booten!«

Teggars Krieger wollten den Fliehenden hinterher, allen voran Mecloot, dem es sichtlich gut tat, sich nach der Zwangspause wieder in den Kampf zu werfen. Doch Teggar hielt sie zurück. »Lasst sie gehen! Auf dem Wasser können wir sie nicht angreifen ohne die Gefahr selbst unterzugehen.«

»Aber…!«, begehrte Mecloot auf.

»Nein!«, unterstrich Teggar seinen Befehl. »Der Hüter hat sich entschieden, uns über seinen Tod hinaus seinen Segen zu schenken. Bedanken wir uns erst einmal beim Bewahrer, dass er uns an der Grenze zur endgültigen Vernichtung errettet hat!«

Die Heilige Frau trat vor und warf sich auf die blutigen Felsen vor dem toten Hüter. Teggar, Mecloot und alle anderen Anwesenden des Clans setzten sich in den Schneidersitz und sprachen die Worte, die sie vorbetete, leise nach.

***

An der schottischen Westküste, Mitte Oktober 2526

»Das war schon nicht schlecht, aber probier mal diese Haltung…«

Aruula machte einen Schritt nach vorn und stütze sich mit dem quer gestellten hinteren Fuß ab. Dann erhob sie ihr mit beiden Händen gefasstes Schwert und hielt es mit dem Griff etwa auf Augenhöhe schräg nach hinten angewinkelt über den Kopf. Dabei achtete sie darauf, mit der Spitze nicht an die Decke des Amphibienpanzers zu stoßen. Die Höhe des Aufenthalts- und Schlafraumes im Mittelteil des Fahrzeugs ließ die Bewegung so gerade zu.

Ann steckte konzentriert die Zunge zwischen die Lippen und versuchte sich die Pose abzuschauen. Sie nahm die gleiche Beinhaltung ein, federte in den Knien, so wie es ihr die Kriegerin von den Dreizehn Inseln gezeigt hatte, und hob ihr Kurzschwert. Sie konnte kaum den für Erwachsenenhände ausgelegten Griff mit beiden Händen umklammern.

»Gut so«, lobte sie die schöne Freundin ihres Daddys. »Im Kampf reicht es aber nicht aus, einfach das Schwert vor sich zu halten. Wenn man damit die Schläge des Feindes pariert, drückt die Wucht des Angriffs zusätzlich auf die Klinge. Mit kräftigen Handgelenken ist das kein Problem, aber…«

»Kann ich das Ding jetzt wieder runternehmen?«, flehte Ann. Ihre Arme brannten vor Anstrengung. Das war erst ihr zweiter Trainingstag und von den ersten paar Übungen vorgestern hatte sie immer noch ein bisschen Muskelkater.

»Ja, natürlich!«, beeilte sich Aruula zu sagen. Auch sie gab ihre Verteidigungspose auf und steckte ihr noch relativ neues Schwert zurück in die Rückenkralle.

Ann sah, wie der in den Griff eingearbeitete Kristall im Licht der Deckenbeleuchtung kurz aufblitzte. Aruula hatte ihr davon erzählt, wie kostbar dieser Stein war, denn er enthielt die Erinnerungen und die Persönlichkeit eines Mannes, mit dem ihr Dad und Aruula lange Zeit befreundet und unterwegs gewesen waren. Leider war der echte Aiko Tsuyoshi schon lange tot. Aber durch diesen Speicherkristall war er doch immer noch bei ihnen.

Ann fand, dass das ein schöner Gedanke war. Sie überlegte, dass sie auch von ihrer Mom Jenny, von Pieroo oder von ihrem Dad gerne etwas bei sich hätte, das ihr das Gefühl gab, nicht allein zu sein. Denn davon hatte sie endgültig genug.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Aruula, die herangekommen und vor ihr in die Hocke gegangen war. »Du siehst ein bisschen bedrückt aus. War das Training zu anstrengend? Du kannst es mir ruhig sagen, dann lassen wir es beim nächsten Mal langsamer angehen.«

Ann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, schon okee.« Sie ging zu einer der Schlafkojen an der Wandung des Amphibienpanzers und schob ihr Kurzschwert in die dort abgelegte lederne Scheide. Dann schob sie die Waffe beiseite und setzte sich, die Beine baumelnd, auf die Kante der Pritsche.

Aruula schnallte ihr Schwert ab und setzte sich neben sie. Müde lehnte sich Ann bei der starken Frau mit der auffälligen Körperbemalung an. Sie konnte die Armmuskeln spüren, wie sie gegen ihre Wange drückten. Muss ich auch so kräftig werden, um eine gute Kämpferin zu sein? Und will ich das überhaupt?

Dad jedenfalls war davon nicht sonderlich begeistert. Als sie und Aruula zu ihm gekommen waren, um über das Schwertkampftraining zu sprechen, war er zunächst total dagegen gewesen. Sein kleines Mädchen sollte den Umgang mit Waffen lernen? Sie sei doch noch so jung - und überhaupt.

Aruula hatte ihn freundlicher darauf hingewiesen, dass sein kleines Mädchen bald bereits seinen zehnten Geburtstag feierte und Kindern auf den Dreizehn Inseln der Schwertkampf schon viel früher beigebracht wurde.

Als sie Canduly Castle vor vier Tagen verlassen hatten, hatte Rulfan Ann dieses Schwert geschenkt. Er meinte, nach all den Abenteuern, die sie seit der Versteinerung von Jenny und Pieroo und all den anderen in Corkaich erlebt habe, brauche sie unbedingt etwas, um sich zu verteidigen. Für den Anfang würde ein kleines Kurzschwert da völlig ausreichen.

Ich hätte damals eines brauchen können, dachte Ann, um Fletscher in den Hintern zu pieksen! Robin Fletscher, jener seltsame Bunkermann, der so versessen auf Jenny gewesen war, war vor den Schatten geflohen und hatte sie mitgenommen. In der Folge war ihr der Mann immer unheimlicher geworden, hatte sie in die Sklaverei geführt und ihr immer wieder vorgelogen, er würde im Namen ihrer Mom handeln. [2]

Na ja, jetzt war sie ihn los und bei ihrem Vater! Und der hatte dann schlussendlich doch einsehen müssen, dass ein bisschen Unterricht mit dem Schwert möglicherweise doch gar nicht so schlecht war.

Anns Mundwinkel zogen sich nach oben und ihre düsteren Gedanken wurden abgelöst von der Erinnerung an die überwältigende Freude, als Matt sie in die Arme geschlossen hatte. In diesem Augenblick war alles andere, das zuvor geschehen war, vergessen. Dass er und sie jetzt zusammen waren, nur das zählte.

»Na so was, du kannst ja doch lächeln«, grinste Aruula und streichelte ihr über die Haare.

Ann grinste zurück. »Klar! Ich freue mich auf Mom und Pieroo. Ich hoffe, sie haben alles heil überstanden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein Stein zu sein. Aber gefallen würde es mir bestimmt nicht…« Sie griff hinter sich, zog das Schwert heran und nestelte an der Gürtelschlaufe herum. »Meinst du, Rulfan freut sich auch auf seinen Vater?«, fragte sie.

»Aber klar«, stimmte Aruula zu, obwohl sie da gar nicht so sicher war. Von den Republikanern in London war Sir Leonard als Tyrann bezeichnet worden, und was sie auf Guernsey vorgefunden hatten, schien diesen Verdacht zu bestätigen. Aber das hatte Ann nicht zu interessieren. »Er baut ja mit Hochdruck an dieser… Roziere, um zu ihm zu fliegen.«

»Diese Roziere ist ein Ein-Mann-Zeppelin«, erklang eine Stimme aus Richtung des Panzer-Cockpits. »Meines Wissens gibt es Rozieren nur in Afra.«

Die Verbindungstür hatte sich geöffnet und heraus kam eine schlanke Gestalt, von der man auf Anhieb nicht hätte sagen können, ob sie ein Junge oder Mädchen war.

»Hallo Xij«, sagte Aruula. »Woher kennst du denn Rozieren? Jetzt sag nicht, dass du schon mal bei Kaiser de Rozier warst!«

Xij, die junge Frau, die seit Kurzem Matt und Aruula begleitete, winkte ab. »Das weiß man eben«, tat sie unschuldig, was Aruula nicht zu überzeugen schien, denn sie schaute skeptisch drein. Xij, das hatte auch Ann schon gemerkt, verfügte über mehr Wissen als alle Menschen, denen sie bisher in ihrem Leben begegnet war.

Sie hatte die letzten Stunden vorne bei Matt in der Steuerzentrale des Panzers verbracht. Sie wollte Dad bei der Bedienung des Fahrzeugs beobachten, erinnerte sich Ann. Auch das war toll: Obwohl Xij so ein Gefährt sicher noch nie gesehen hatte, traute sie sich schon zu, es zu fahren.

Einerseits faszinierte Xij sie, andererseits ging sie ihr aber auch auf die Nerven. Was sie sagte, klang meistens irgendwie besserwisserisch. Als hätte sie schon tausend Dinge erlebt und gelernt. Dabei war sie viel jünger als Dad und Aruula.

Xij trat in den Aufenthaltsraum, wandte sich der gegenüberliegenden Kojen-Wand zu und hüpfte aus dem Stand auf das oberste Bett. Geschmeidig drehte sie sich dabei in der Luft und kam - ebenfalls mit den Beinen baumelnd - auf der Pritsche zu sitzen. »Wenn Weißhaar es mit den Ding bis nach Guernsey schafft, dann Hut ab«, meinte sie. »Ich habe die Konstruktionspläne gesehen. Da hat ja selbst Leonardo da Vincis rudimentärer Hubschrauber einen besseren Eindruck gemacht.«

Ann verzog beleidigt das Gesicht. »Rulfan ist ja auch nicht dieser Leonardo«, nahm sie ihn in Schutz. »Er wird es schaffen und seinen Dad wiedersehen, genau wie ich!« Da Xij es nicht anders verdient hatte, streckte Ann ihr die Zunge heraus.

Xij tat es ihr nach, und Anns Empörung verflog augenblicklich, als sie Xijs lustige violette Zunge sah. Sie mag zwar eine Zicke sein, aber so eine Zunge hätte ich auch gern, giggelte sie in sich hinein. Sie musste Xij unbedingt fragen, wie sie das machte.

PROTO - so hieß der Panzer - rumpelte über eine unebene Strecke, von der im Inneren nur ein leichtes Schwanken zu bemerken war.

»Wir haben Portpatrick erreicht!«, rief Matt aus dem Cockpit nach hinten. »Es könnte gleich etwas schaukelig werden… wenn ich mir den Wellengang der Irischen See so anschaue.«

»Wir sind am Meer?«, rief Ann. Zusammen mit Aruula eilte sie nach vorn, um einen Blick auf die Monitore vor den Fahrersitzen zu werfen. Xij blieb auf dem oberen Bett sitzen.

Ann stellte sich neben ihren Vater und beobachtete die Wellen auf dem Bildschirm, wie sie an einem kurzen Küstenstreifen ausrollten. Sonderlich hoch sahen sie nicht aus, aber sie war ja auch noch nicht so oft mit einem Schiff gefahren, also konnte sie das wahrscheinlich nicht so gut einschätzen wie ihr Dad.

Matt zog sie zu sich heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie war der Kurs in Selbstverteidigung?«, fragte er sie scherzhaft. »Hat Aruula dir was beibringen können?«

»Klar«, meinte sie. »Ich weiß jetzt, wie man ein Schwert richtig über den Kopf hält.«

Matt lachte auf. »Sag mal, willst du mir helfen, PROTO schwimmfertig zu machen?«

Ann nickte heftig. »Klar! Was muss ich tun?«

Ihr Dad zeigte auf zwei Knöpfe vor ihm. »Drück doch bitte mal da drauf.«

Sie tat es, und augenblicklich erklang ein mächtiges Zischen aus dem Laderaum.

Aruula zuckte zusammen. »Was ist das?«, fragte sie.

»Die Ballasttanks des Panzers füllen sich mit Luft!«, rief Xij von hinten aus dem Aufenthaltsraum. »Damit kann sich unser Fahrzeug an der Wasseroberfläche halten.« Sie lachte leise, aber so, das man es noch über das jetzt leiser werdende Druckluftzischen hören konnte. »Zumindest kann es das auf dem Papier!«

»Und Papier schwimmt bekanntlich!«, rief Matt zurück, sah seine Tochter an und rollte genervt mit den Augen.

Ann musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht loszuprusten. Auch Aruula lächelte leise.

»Aber sie hat schon recht«, meinte Matt. »Du hast gerade die Tanks mit Luft befüllen lassen, damit wir nicht untergehen. Wir könnten die Tanks auch mit Wasser befüllen, dann würden wir auf dem Meeresboden weiterfahren. Aber das ist dieses Mal nicht nötig. Bis zur Küste Irlands sind es keine fünfzig Kilometer. Das haben wir in nicht mal drei Stunden geschafft.«

»Und dann fahren wir zu Jenny und Pieroo nach Corkaich!«, freute sich Ann.

»So ist es!«, stimmte Matt ihr zu. Er lenkte den Amphibienpanzer die letzten Meter des Strandes hinab auf das Meer zu. »Dann wollen wir doch mal sehen, wie sich PROTO auf dem Wasser schlägt…«

***

Im &raquo;Verbotenen Land&laquo;, Winter 2525

»Ich frage mich, was Ruuk als nächstes vorhat«, brummte Chiiftan Teggar, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen zusammen, um das Dorf seines Bruders auf der gegenüberliegenden Seite des Sees besser erkennen zu können.

»Was soll er schon groß machen?«, rief Mecloot aus dem Hintergrund. Er kam die Holzleiter auf die Plattform des Wachturms heraufgeklettert. »Durch den Tod des Hüters hat sich auch für seine Truppe nichts geändert. Wir können also munter noch viele Winter aufeinander einschlagen und es wird wohl schwerlich einen Sieger geben.«

Der Vertraute des Clanchefs trat an die Brüstung der Plattform, zog ein Bündel aus der Tasche seines Wildledermantels und wickelte es aus. Der strenge Geruch getrockneten Fisches erfüllte die Luft.

Teggar lief das Wasser im Munde zusammen. Die Delikatesse entwickelte ihren vollen Geschmack erst, wenn sie sich im Mund mit Speichel voll sog. Aber ihr Duft war bereits verheißungsvoll intensiv.

Drei Tage waren seit dem Ende des Hüters und dem Gefecht gegen den Ruuk-Clan vergangen und die meiste Zeit hatte er hier oben verbracht, in Gedanken versunken, wie es jetzt weitergehen sollte.

Der Chiiftan biss den Kopf des Fisches ab und spuckte ihn über die Brüstung auf die seewärtige Seite der hohen Holzpalisaden. »Unsere beiden Seiten haben Verluste erlitten, aber Ruuk hat es schwerer getroffen.«

Er blickte Mecloot an. Wie knapp dreißig Winter sah er aus, nur wenig älter als er selbst. Seit sie mit dem Geschenk des Hüters gesegnet worden waren, alterten sie nicht mehr.

»Ich habe nachgegrübelt, ob es nicht doch eine Veränderung für uns gegeben haben könnte«, teilte Teggar seine Gedanken mit. »Vielleicht müssen wir neu überdenken, wie die Zusammenhänge zwischen dem Hüter, unserer Unsterblichkeit und der Bindung an den See sind.«

Mecloot brummte zustimmend und pulte eine Gräte zwischen den Zähnen hervor. »Kann sein. Wir dachten immer, die Unsterblichkeit hinge mit der Existenz des Hüters zusammen. Jetzt wissen wir, dass er dafür nicht unbedingt am Leben sein muss.«

Teggar legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Genau. Was, wenn es der Hüter war, der uns nicht gehen lassen wollte? Wenn uns gar nichts an diesen Ort und den See bindet? Wenn uns keine Grenzen mehr auferlegt sind? Dann besteht jetzt vielleicht die Möglichkeit, weiter als drei Tagesmärsche von hier fortzugehen!«

Mecloot spuckte die restlichen Gräten, auf denen er herumgekaut hatte, in die Handfläche und schleuderte sie Richtung Wasser. Sofort stießen ein paar weiße Vögel herab, die zuvor über der Siedlung gekreist hatten, und schnappten sich die Überreste des Mahls. »Es wäre schön, sich nach all den Wintern einmal woanders umsehen zu können.« Er wandte sich ab, schlenderte hinüber zur gegenüberliegenden Seite der Brüstung und schaute auf das Dorf des Teggar-Clans herab. Schlichte Holzhütten, ein großer Dorfplatz mit kleineren Kochfeuern. Ihr kleines Universum.

Teggar nickte nachdenklich. Wenn es tatsächlich die Möglichkeit gab, von hier fortgehen zu können, dann mussten sie das wissen. Was früher passiert war, wenn man sich zu weit vom See entfernte, das hatte sich erst bei Maddrax' Ankunft wieder einmal gezeigt: Ein Jagdtrupp war weitab des Sees verschüttet worden und konnte nicht rechtzeitig zurückkehren. Der Schwarze Tod war über sie gekommen, war ihnen aus allen Körperöffnungen gelaufen und hatte ihre Leiber geschmolzen, bis sie nur noch eine ölige dunkle Masse waren.

Teggar hatte diesen Prozess, der ab einem bestimmten Punkt nicht mehr aufzuhalten war, schon des Öfteren mit ansehen müssen.

»Komm!«, sagte der Chiiftan und zog Mecloot am Arm Richtung Holzleiter. »Wir schicken jemanden los, der das für uns überprüfen soll. Es wird eh Zeit, dass wieder ein Trupp auf die Jagd geht.«

»Die drei Männer, die für die nächsten zwölf Tage dafür zuständig sind, halten sich schon bereit«, berichtete Mecloot. Er kletterte als erster wieder hinab.

»Gut«, sagte der Clanchef entschlossen. »Dann soll einer von ihnen die Grenze überschreiten und feststellen, ob der Hüter so gütig ist, uns nach seinem Tod gehen zu lassen.« Damit machte er sich an den Abstieg.

***

Vier Tage später

Die Heilige Frau sang die ganze Überfahrt lang.

Sie saß am Bug eines der drei kleinen Boote, mit denen Teggar, Mecloot und zehn weitere Krieger zur Insel des Hüters paddelten, und wiegte, die Augen geschlossen, den Oberkörper hin und her. Ihren Umhang aus Geruul-Fell hatte sie wie eine Decke über die Schultern gelegt.

In Trance stieß sie die jaulende Laute aus, die auch der Hüter ab und zu von sich gegeben hatte. Ihm zu Ehren imitierte sie sein Rufen, immer dann, wenn sie ihm einen Toten auf sein Eiland brachten. Es war die Macht der Gewohnheit, dass sie es auch jetzt wieder tat.

Das, was von Mavrik übriggeblieben ist, geht wohl kaum noch als Leichnam durch, dachte der Chiiftan beklommen. Er warf einen Blick zu den Männern im Boot etwa acht Speerlängen neben ihm. Mecloots Miene war ausdruckslos. Auch seine Hoffnungen darauf, diesen Landstrich noch einmal verlassen zu können, waren zerschlagen worden.

Drei Männer waren vor vier Tagen aus ihrem Dorf aufgebrochen. Zwei von ihnen kehrten am übernächsten Tag mit erbeutetem Wild zurück. Mavrik, ihr Anführer, hatte von Teggar den Auftrag erhalten, sich noch einen weiteren Tag in Richtung Britana zu bewegen, um herauszufinden, ob sie noch immer an den Fluch gebunden waren.

Teggar wies seine Ruderer an, sich Mecloots Jolle anzunähern. Wenige Atemzüge später lagen die Boote nur noch zwei Speerlängen auseinander. Das dritte Boot mit der Heiligen Frau, die unablässig weitersang, war etwas hinter ihnen zurückgefallen.

Der Chiiftan warf einen Blick auf den hölzernen Behälter, der hinter Mecloot auf den schmalen Planken stand. Er war mit einem groben Tuch abgedeckt, aber Teggar wusste, was sich darunter befand: eine formlose Masse aus öliger Schwärze, verrottendem Fleisch und bleichen Knochen. Das war alles, was von Mavrik übrig geblieben war.

Am frühen Nachmittag des vierten Tages - die Feuer waren gerade für die Zubereitung des Tagesmahls entfacht worden und fast alle Bewohner tummelten sich gesellig auf dem Dorfplatz - waren Rufe von den Wachtürmen erklungen. Ein einzelner Mann näherte sich den Palisaden, mehr kriechend denn gehend. Offenbar war er verletzt.

Chiiftan Teggar war persönlich zum Tor geeilt und hatte es geöffnet. Der Anblick, den der Mann bot, hatte ihm die Tränen in die Augen getrieben.

Mavrik war kaum noch als der zu erkennen gewesen, als der er aufgebrochen war. Seine Lederkluft war verschmiert und zerrissen. Klettenpflanzen hingen in seinen strähnigen Haaren, die teils schon ausgefallen waren und den Blick auf eine schwärzliche Kopfhaut freigaben. Schwarze Rinnsale einer sämigen Flüssigkeit flossen dem Barbaren aus den geröteten Augen. Dieselbe Masse tropfte aus Ohren und dem Loch mitten im Gesicht, das einmal Mavriks Nase gewesen war. Es sah aus, als hätte sie ihm ein großes Tier abgerissen. Der Oberkiefer des Mannes lag frei, wie bei einem Totenschädel.

Mavrik war nach vorne gestürzt, und Teggar hatte ihn aufgefangen und zu Boden gelegt. Er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, mit ihm zu sprechen. Mavriks Ohren waren mit der Masse verklebt; er hatte Glück, dass seine Augen noch nicht im Schädel zerflossen waren.

Das kritische Stadium des Schwarzen Tods war weit überschritten, was nur bedeuten konnte, dass die Grenze immer noch bestand. Wudan mochte wissen, wie weit sich Mavrik über das bekannte Limit hinaus vorgewagt hatte. Wie auch immer, es hatte ihn das Leben gekostet. Und die Gewissheit, einen seiner Untergebenen in den Tod geschickt zu haben, nagte an Teggar.

»Ich sehe, dass du dir Verwürfe machst«, hatte Mecloot zu seinem Clanführer gesagt. »Aber es war die richtige Entscheidung, jemanden loszuschicken. Mavrik kannte das Risiko und ist trotzdem gegangen. Er verdient es, bei jenen zu ruhen, die vor ihm gegangen sind.«

In regelmäßigen Abständen tauchten die Ruder der Boote ins Wasser, bildeten den Grundrhythmus für den Stakkato-Gesang der Heiligen Frau.

Chiiftan Teggar seufzte. Er sah aus, als hätte er nicht mehr als fünfundzwanzig Winter auf dem Buckel, aber er lebte mit seinem Stamm nun schon über dreihundert Jahreszeitenwechsel hier am See. Und so wie es aussah, würden es noch ein paar mehr werden. »Sein Tod war nicht umsonst«, murmelte er. »Nun wissen wir, dass der Hüter auch weiterhin auf unser Schicksal Einfluss nimmt. Und dass wir weiter zu ihm beten und ihn ehren sollen.«

»Wir sind da!«, meldete einer der Ruderer und wies auf die sich öffnende Bucht der Hüter-Insel, in der sie immer anlandeten. Zwei Männer legten die Ruder ins Boot und sprangen ins knietiefe Wasser. An geflochtenen Tauen zogen sie die Boote an Land, sobald die restlichen Insassen auf die Felsen gesprungen waren.

Zwei Männer aus Mecloots Boot trugen die Holzkiste mit Mavriks Überresten.

»Bringt ihn zu den anderen«, wies Teggar die beiden an. »Mecloot und ich kümmern uns um die andere Sache.«

Die beiden Männer nickten und trugen die Kiste auf einen Spalt im Felsendom zu, wo sie ihre Toten abzulegen pflegten.

Teggar war froh, diese Aufgabe nicht selbst übernehmen zu müssen. Die Knochen und Skelette in der kleinen Höhle waren ihm unheimlich und der Gestank der sich zersetzenden Kadaver verursachte ihm Übelkeit.

Dieses Mal werde ich nicht darum herumkommen, wusste der Chiiftan und zog ein längliches Stück Stoff aus dem Mantel, das er sich über Mund und Nase band.

Mecloot tat es ihm gleich. »Dann los!« Vier weitere Barbaren hatten sich einen provisorischen Mundschutz umgebunden und folgen den beiden Männern, die sich einer anderen Region des Felsendoms zuwandten.

In den letzten zwei Tagen hatte abwechselnd die Sonne heiß vom Himmel geschienen oder es hatte geregnet. Von den blutigen Kampfspuren des Gefechts mit Ruuks Clan war nur noch wenig zu erkennen. Einige Blutspritzer waren eingetrocknet, an Stellen, wo der Regen nicht hinkam. Überall sonst hatte der kräftige Niederschlag das dunkelrote, fast schwarze Blut von den Felsen gewaschen.

Sie konnten schon von weitem sehen, dass der Hüter noch an der Stelle lag, wo sie ihn zuletzt gebettet hatten: unter dem kleinen Felsüberhang, wo er auch gestorben war. Faustgroße Fleggen umsirrten ihn. Der Gestank war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. Die hohen Temperaturen des Sommers förderten die Verwesung.

Mecloot verscheuchte die Insekten mit der Lanze. Teggar nickte ausdruckslos. »Ruuk war also noch nicht wieder hier«, stellte er fest. »Wir haben Glück.«

Die vier anderen Männer sahen sich fragend an. »Wir nehmen ihn also mit?«, wollte einer von ihnen wissen.

Chiiftan Teggar ging in die Knie und betrachtet das Wesen, das ihm die Unsterblichkeit geschenkt hatte. Raubvögel hatten das Gelee der dunklen Augen gefressen. Die Haut trocknete langsam aus und hatte sich zusammengezogen. An einigen Stellen war sie bereits aufgeplatzt. Die wulstigen Lippen hatten sich zurückgezogen und gaben lange Fangzähne frei. »Ja«, sagte Teggar und begann seinen Speer unter den Schultern des Hüters durchzuschieben. »Kommt, helft mir.«

Mecloot und die anderen verkanteten ihre Lanzen unter dem toten Wesen, bildeten so eine Trage für den geflügelten Bewahrer. Sie mussten seine Schwingen so falten, dass sie unter ihm lagen, damit sie nicht auf dem Boden schleiften, als sie ihn zum Boot trugen. Dort warteten bereits die anderen.

Den Platz, wo zuvor die Holzkiste mit den Überresten Mavriks gestanden hatte, nahm jetzt der tote Körper des Hüters ein.

Bald darauf waren die Boote wieder im Wasser und das regelmäßige Platschen der Ruder erklang erneut.

Wenn der Hüter nicht mehr aus eigener Kraft zu seinen Kinder kommen kann, dann müssen wir ihn eben holen, hatte Teggar nach der Rückkehr Mavriks ins Dorf zu Mecloot gesagt, und dieser hatte seiner Idee, den Bewahrer einen ehrenvollen Platz in ihrer Mitte einnehmen zu lassen, zugestimmt. Der Hüter liebte seine Kinder und würde es zu schätzen wissen, mitten unter ihnen zu sein.

Auf der Rückfahrt schwieg selbst die Heilige Frau.

Neben den Geräuschen des Wassers hörten sie nur das Hämmern und Sägen aus dem Dorf über den See schallen, das von der Vorbereitung des Totempfahls zeugte.

***

Ostküste Irlands, Mitte Oktober 2516

Sanft glitt der Amphibienpanzer aus den Wellen der Irischen See auf den Kiesstrand der Grünen Insel. Auf den Bildern, die die Außenkameras übertrugen, konnte man sehen, wie das Salzwasser von den sechs hinteren Rädern herabfloss. Die Steuerachse mit den beiden restlichen Rädern lag unter der Cockpitschürze verborgen und konnte mit den Kameras nicht erfasst werden.

Wenn Matt nicht alles täuschte und das in PROTOs Bordcomputer eingespeicherte Kartenmaterial einigermaßen brauchbar war - so war es zumindest bis jetzt gewesen -, dann gingen sie etwa auf Höhe von Belfast an Land, wahrscheinlich ein kleines Stück südlicher.

»Ich finde es ja toll, dass PROTO schwimmen kann«, sagte Ann nüchtern, »aber ich bin froh, dass die Schaukelei endlich ein Ende hat!« Sie sprang aus dem Sitz des Copiloten, in dem sie sich den Großteil der Fahrt über festgeschnallt hatte.

Matt ließ die Luft aus den Ballasttanks abpumpen und justierte den Antrieb ihres Gefährts zurück auf die Land-Einstellung. Die Überfahrt hatte problemlos funktioniert, die Schwimmfunktion hatte einwandfrei gearbeitet.

Das einzige Manko für die Menschen im Inneren war die fehlende Abfederung von Unebenheiten im Untergrund. Im herkömmlichen Betrieb konnte der Panzer über noch so felsiges Gelände fahren - die Aufhängungen der Räder glichen das weitestgehend aus. Auf dem Wasser nutzte das nichts. Hier schaukelte das Gefährt genauso stark wie jedes an der Wasseroberfläche schwimmende Vehikel.

Leider hatte sich der Wellengang als etwas stärker erwiesen, als es reine Landmenschen gemeinhin vertrugen. Aruula, Xij und Matt selbst, die schon des Öfteren und auch schon in schwereren Wettern mit Schiffen unterwegs gewesen waren, kamen damit ganz gut zurecht. Ann hingegen, die noch nicht so viel Erfahrung mit dem Bereisen der Weltmeere hatte, litt von der ersten Minute an.

»Das wird schon wieder«, versuchte Aruula das Mädchen aufzumuntern. »Du wirst sehen, das nächste Mal kannst du -«

»Wegen mir muss es kein nächstes Mal geben!«, erwiderte Ann heftig, allerdings immer noch mit einem flauen Unterton in der Stimme. »Dad, sag mir, dass wir bis zu Mom nur noch über Land fahren müssen…«

Matthew lachte. »Du hast Glück, Ann. Bis auf kleinere Flüsse dürften wir kein Gewässer mehr kreuzen, wenn wir an der Küste nach Süden fahren.«

»Wie lange brauchen wir dafür?«, wollte Xij wissen. Den Großteil der Fahrt auf dem Meer hatte sie in der Koje verschlafen. Sie sah frisch und erholt aus, auch wenn sie wieder im Schlaf geredet hatte. Das Meiste davon war nicht zu verstehen, weil in fremden Sprachen gesprochen, die nicht einmal Matt kannte. Und immer wieder waren Begriffe darunter, die Xij eigentlich gar nicht kennen dürfte.

Ein Wort war es vor allem, das Matt aufhorchen ließ: Agartha. Er zermarterte sich seit Wochen den Kopf, was es bedeuten mochte. Irgendwo hatte er es schon einmal gehört, konnte es aber nicht einordnen. Er hatte auch schon Rulfan darauf angesprochen, ohne Erfolg. Das machte ihn kirre.

Xij behauptete, sich an ihre Träume nicht zu erinnern und mit dem Begriff nichts anfangen zu können. Bis jetzt gab sie keines ihrer Geheimnisse preis, aber je länger sie mit dieser androgynen Frau unterwegs waren, desto mehr davon würden sich auftun, das hatte Matt im Gefühl.

»Ein paar Stunden, denke ich«, antwortete er auf Xijs Frage. »Am frühen Abend sind wir da…«

***

»Über diesen Hügel noch, dann sind wir da!« Ann wies auf den leicht gewundenen Weg, den die Monitore anzeigten. »Von da oben hab ich oft Ausschau gehalten, ob jemand nach Corkaich kommt. Egal, ob Freund oder Feind!« Das Mädchen hatte sich das Kurzschwert an den Gürtel gebunden und klopfte auf die Lederscheide. »Falls das Dorf noch mal überfallen wird, kann ich es jetzt verteidigen!«

Matt verzog unfroh das Gesicht. Nichts gegen Aruulas Unterricht, aber mein Mädchen ist doch keine Kriegerin. Er wusste aus eigener Erfahrung: Wer sich in Gefahr begab, kam oftmals darin um. »Hoffen wir, dass im Dorf alles in Ordnung ist…«, murmelte er und drosselte die Geschwindigkeit des Amphibienpanzers etwas.

»Warum sollte es denn nicht in Ordnung sein?«, fragte Ann erschrocken. »Du hast gesagt, alle Versteinerten wären wieder lebendig geworden!«

»Das sind sie auch, ganz bestimmt!«, beeilte sich Matt zu sagen. Das war es auch nicht, was ihm Sorgen machte.

Er hatte Ann nichts davon erzählt und würde es auch nicht tun - aber die Wiedererwachten auf den Dreizehn Inseln hatten sich teils abwesend und seltsam verhalten. [3] Vielleicht lag es nur an dem Schock, den sie alle erlitten haben mussten. Vielleicht aber steckte auch mehr dahinter. Sollten die Menschen in Corkaich ähnlich reagieren, würden er, Aruula und Xij versuchen, deren Verhalten zu ergründen. Auf den Inseln hatten sie keine Gelegenheit dazu bekommen; sie waren von der Königin regelrecht hinauskomplimentiert worden.

»Ich bin sicher, deiner Mom und Pieroo geht es gut«, bekräftigte er und beschloss, Ann wenigstens ein bisschen darauf einzustimmen, dass vielleicht nicht alles so sein würde wie früher. »Sie sind höchstens etwas verwirrt, weil sie nach langer Zeit plötzlich aufgewacht sind und nicht wussten, was passiert ist. Und wahrscheinlich machen sie sich Sorgen um dich, weil du nicht da warst und sie nicht wissen, wo du bist.«

Gemächlich schob sich PROTO über die Anhöhe und gab den ersehnten Anblick auf das kleine Küstendörfchen frei. Ann kreischte freudig, als sie sah, dass auf den Grünflächen am Dorfrand Wakudas und Shiips weideten.

Matt konnte sich an der ausgelassenen Freude des Mädchens nicht sattsehen, und auch Aruula lächelte. Die Kleine hatte nach den Strapazen der letzten Wochen wahrhaft etwas Freude verdient. Umso schöner, dass sie sich noch daran erinnerte, wie es war, ein Kind zu sein und nicht nach all dem erlebten Leid der letzten Monate zu einer verhärmten kleinen Erwachsenen geworden war.

Eine Kindheit in der Postapokalypse ist kein Zuckerschlecken, ging es dem Mann aus der Vergangenheit durch den Kopf. Wenn ich daran denke, was Aruula mir aus ihrer Kindheit erzählt hat, oder wie sich Trashcan-Kid und seine Bande in Waashton durchschlagen müssen…

Sie fuhren dem Dorf weiter entgegen und sahen, dass aus den Schornsteinen einiger Hütten kleine Rauchsäulen aufstiegen. Ja, Corkaich sah lebendig aus, viel lebendiger als beim letzten Mal, als Matt und Aruula hierher gekommen und auf die Versteinerten getroffen waren.

»Schau mal dort, Ann!«, rief Xij, die sich neben den Copilotensitz gestellt hatte und das dortige Monitorbild betrachtete. »Zwischen diesen beiden Häusern.« Sie zeigte mit dem Finger auf die betreffende Stelle. »Da ist jemand!«

Ann beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Wo?«

»Na, da!« Xij drückte ihren Finger an der Stelle auf den Bildschirm, die sie meinte. Ein Fingerabdruck blieb zurück, der aber gleich darauf wieder verschwand.

»Ich vergrößere mal das Bild«, sagte Matt und gab die entsprechende Tastenfolge in seine Konsole ein. Der Abschnitt wurde herangezoomt, der in den Bordrechner integrierte Bildstabilisator glich die Erschütterungen des rumpelnden Panzers und die gröbere Auflösung nach ein paar Sekunden aus.

Das Bild zeigte jetzt einen Mann mit krausen dunklen Haaren und einem Kinnbart, der mit großen Augen dem Amphibienpanzer entgegen sah. Er war vielleicht dreißig Winter alt und trug ein langes dunkelrotes, an einigen Stellen verschmutztes Gewand. Der Kraushaarige trat langsam aus dem Schatten zwischen den Häusern hervor. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Faszination und Angst.

»Wer ist das?«, wollte Xij wissen. »Erkennst du den Mann?«

Ann schien zu überlegen und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Ich meine, ich kenne alle Bewohner von Corkaich. So groß ist das Dorf nicht. Aber diesen Typen habe ich hier noch nie gesehen.«

Während sie sprach, drehte sich der Mann auf dem Monitor um und schien etwas zu rufen. Nur wenige Augenblicke später kamen mehrere Menschen zwischen den Häusern hervor, schauten aus Fenstern oder geöffneten Türen. Sie alle starrten auf den sich nähernden Amphibienpanzer, schienen aber nicht sonderlich daran interessiert zu sein. Angst und Scheu zeigten sich nur bei einem geringen Teil der neuen Beobachter.

»Was ist mit denen, Ann? Ist jemand dabei, der dir bekannt vorkommt?«, fragte Aruula. Auch sie versuchte unter den Leuten Gesichter auszumachen, die ihr noch von den Versteinerten im Gedächtnis geblieben waren.

»Ja, zum Teil«, antwortete das Mädchen. Sie hatte die Stirn kraus gezogen, was bei ihrem zarten Gesicht fast ein wenig komisch wirkte. »Aber da sind immer noch jede Menge Leute, die ich noch nie im Leben gesehen habe.«

Die Kamera erfasste jetzt wieder den Kraushaarigen. Matt ließ den Weg, auf dem sie fuhren, immer wieder für Momente aus den Augen, um das herangeholte Bild zu studieren. Und plötzlich stutzte er.

»Aruula… ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube fast, den haben wir schon mal getroffen! Aber wo… und wann?«

Xijs und Aruulas Köpfe flogen herum. »Du weißt, wer das ist?«, fragte seine Gefährtin.

Matt machte eine unbestimmte Geste. »Ich habe eigentlich ein ganz gutes Personengedächtnis - und irgendwas klingelt bei diesem Typen in meinem Oberstübchen. Aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, bei welcher Gelegenheit wir ihm begegnet sind. Es muss Jahre her sein…«

***

Zentralasien, 18. Oktober 2521, 0:37 Uhr UTC(Koordinierte Weltzeit, basierend auf der Mitteleuropäischen Zeit (MEZ))

Ein Blitz erhellte die Nacht. Ein Blitz, den man sogar vom Mond aus sehen konnte. Ein Blitz, der aus einer Explosion entstand, die größer war als die aller Bomben der bisherigen Kriege zusammen.

Am Kratersee zündete eine Kette aus Atombomben, die eine außerirdische Rasse, die Daa'muren, installiert hatte. Sie sollte durch den Impuls Nuklearer Isomere ihre havarierte Raumarche, den Wandler, reaktivieren.

Doch das Unternehmen scheiterte. Weil ein einzelner Mensch, Professor Dr. Jacob Smythe, die Kette unterbrach. So verhinderte er das »Projekt Daa'mur«, mit dem die Außerirdischen die Erde näher an die Sonne verschieben wollten, um sie ihrer ursprünglichen Heimat anzugleichen. [4]

Trotzdem hatte auch die halbe Kette der Explosionen noch genügend Kraft, etwas in Gang zu setzen, was die Erde einundzwanzig Monate lang ins Chaos stürzen würde. Denn die vermeintliche Raumarche entpuppte sich als lebender Organismus, der nun langsam erwachte - und dessen Herzschlag dabei einen Impuls aussandte, der dem der atomaren Bomben sehr ähnlich war.

Der so genannte Elekromagnetische Puls, kurz EMP, durchdrang die gesamte Erde und blockierte alle elektrischen Ströme. Weltweit fiel sämtliche Technik aus.

Die Folgen fielen höchst unterschiedlich aus. Manche barbarischen Völker bemerkten es nicht einmal. Für andere war es lebensbedrohlich - oder tödlich.

***

18. Oktober 2521

Es geschah von einem Tag auf den anderen.

Der Teggar-Clan hatte sich zum morgendlichen Gebet auf dem Dorfplatz eingefunden. Inzwischen waren die Tage wieder kürzer und die Temperaturen kühler geworden, und wenn es ein regnerischer Tag war, dann mussten sie jetzt schon die Fackeln anzünden, wenn sie sich des Morgens versammelten und dem Hüter huldigten.

Heute Morgen herrschte eine gewisse Unruhe, denn in der Nacht hatte es ein kurzes Beben gegeben; nicht stark, aber doch spürbar. Und auch die Morgenröte schien heute früher den Himmel zu erleuchten als sonst.

Der Chiiftan trat vor, verneigte sich kurz vor den Knochen, die sie mit Draht in der ursprünglichen Position hielten, und breitete die Arme aus. »Segne diesen Tag, Bewahrer, wie du auch uns gesegnet hast!«, rief er laut und fixierte das Skelett, dass auf etwa einer Speerlänge Höhe an einen stabilen Pfahl gebunden war.

Der Schädel des Hüters blickte mit leeren Augenhöhlen auf die Bewohner des Dorfes herab. Seine Flügelknochen mit den ledrigen Schwingen hatte man ausgebreitet, sodass seine Gestalt die volle Erhabenheit seiner einstigen Existenz widerspiegelte.

»Wie du weißt, ist die Ernte weiter einzufahren«, fuhr Teggar fort. »Alles, was wächst, hast du uns geschenkt, o Hüter. Denn das Wasser deines gesegneten Sees ist der Quell, der all unsere Früchte wachsen lässt.«

»Preiset den Hüter!«, skandierte die Heilige Frau, die wie immer in der ersten Reihe kniete, und hob ein Messer, das sie dem Skelett entgegenreckte. »Preiset den Hüter!«, antwortete die Gemeinschaft, und alle Dörfler schlugen beifallartig mit der flachen Hand auf den festgeklopften Boden, so wie es Sitte war. Die Heilige Frau setzte die Klinge auf den Handballen ihrer Linken und zog sie mit einem Ruck darüber.

Eine klaffende Wunde entstand. Der Hüter würde sie binnen weniger Minuten wieder schließen; so bekräftigte er allmorgendlich den Bund mit den Unsterblichen.

Teggar verteilte wie üblich die Aufgaben für den Tag unter den Anwesenden, dann sprach er ein paar Schlussworte. Noch einmal verneigten sich alle zum Hüter hin, dann war das kurze Zeremoniell beendet und die Männer und Frauen erhoben sich, um sich ihrem Tagwerk zu widmen.

Da zerriss ein Schrei die morgendliche Besinnlichkeit. Alle fuhren herum und schauten zum Totem.

Es war die Heilige Frau gewesen, die den Schrei ausgestoßen hatte. Verwundert hielt sie ihre rechte Hand in die Höhe und wimmerte dabei. Noch immer war auf dem Handteller der breite blutige Riss zu sehen. Blut perlte aus der Wunde und tropfte zu Boden.

Verwirrt blickten die Männer und Frauen sich an. Sollte sich die Wunde nicht bereits geschlossen haben?

Aber die Wunde schloss sich nicht. Sie blutete weiter. Wie damals, als der Hüter gestorben war.

Langsam begriffen die Dörfler. Bestürzte Mienen legten sich auf die Gesichter. Die bange Frage kam auf, ob dieses Phänomen nur die Heilige Frau betraf oder für sie alle galt.

»Ruhe!«, verlangte Teggar und bahnte sich einen Weg durch seine Leute, die sich jetzt rund um das Totem und die verletzte Frau drängten. »Macht Platz! Weg mit euch!« Die Menge wich ein paar Schritte zurück, blieb aber vor Ort, und Teggar kniete neben der Heiligen nieder. »Was passiert hier?«, fragte er leise. »Warum heilt der Hüter die Verletzung nicht?«

Die Frau konnte ihren Blick nicht von der Wunde lassen. »Das… das kann nicht sein!«, stammelte sie. Dann murmelte sie ein Gebet. Aber nichts weiter geschah, als dass sich langsam vom Rand der Wunde her eine Kruste bildete. Ganz wie bei jeden Normalsterblichen.

»Was hat das zu bedeuten?«, zischte Mecloot, der aus der Menge der Wartenden und Tuschelnden herausgetreten und zu ihnen gekommen war. Seine Stellung als Berater und Freund des Chiiftan erlaubte ihm ein solches Verhalten.

»Sieh dir das an!«, murmelte Teggar und nahm die verletzte Hand in seine. »Das Geschenk des Hüters wirkt bei ihr nicht mehr!«

Mit dem Zeigefinger tupfte Mecloot etwas von dem Blut auf und verrieb es auf seinem Handrücken. »Ist das eine weitere Zeit der Sterblichkeit? So wie im letzten Winter, als der Hüter von uns ging?«, mutmaßte er. »Aber warum? Und warum jetzt?«

Die Heilige Frau sank kraftlos in sich zusammen. Die Aufregung war zu viel für sie. Der Schock, dachte Teggar. Wir sollten sie in ihre Hütte bringen und verarzten. Aber erst musste er zu seinem Clan reden, das erwartete man jetzt von ihm.

Er erhob und räusperte sich. Sofort verstummten alle Gespräche. »Ihr erinnert euch alle an die Zeit, als der Hüter von uns ging«, begann er. »Damals waren wir für kurze Zeit ohne seine Gnade, doch sie kehrte zu uns zurück.« Er warf einen kurzen Blick auf die Heilige Frau, die leise wimmerte. »Nun scheint sie uns erneut verlassen zu haben. Zumindest bei der Heiligen scheint es so zu sein. Nun müssen wir herausfinden, ob es auf und alle zutrifft.«

Während ein Raunen aufklang und sich besorgte Blicke trafen, trat Mecloot vor und nickte. »Ich werde es an mir testen«, sagte er mit fester Stimme. Er zückte ein kurzes Messer, das er immer bei sich trug - und stach sich mit der scharfen Spitze in die dünne Haut seines Unterarms.

Augenblicklich bildete sich ein erster Blutstropfen. Wie gebannt blickte die Dörfler darauf, sahen, wie er dicker und reifer wurde und schließlich am Arm herablief, gefolgt von weiteren Tropfen, die aus der kleinen Stichwunde quollen.

»Und?«, fragte Teggar. »Spürst du die Heilkraft?«

Mecloot schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Kein Kribbeln. Auch diese Wunde schließt sich nicht.« Teggars Berater blieb ruhiger, als er sich fühlte.

Der Chiiftan sah einen besorgten Glanz in den Augen seines Freundes. Offenbar dachte er an die Situation mit dem gebrochenen Bein vor einem Jahr, die er wohl nur als Krüppel überstanden hätte, wäre das Geschenk des Hüters nicht bald darauf wieder in Kraft getreten. Teggar seufzte und blickte der Wahrheit ins Auge.

»Es ist also wahr«, sagte er laut. »Der Segen des Hüters hat uns abermals verlassen. Noch wissen wir nicht, für wie lange. Hoffen wir darauf, dass er bald zurückkehrt. Bis dahin müssen wir besser auf uns achten als zuvor! Vermeidet also gefährliche Situationen!« Er sah auf die Heilige Frau, die sich mit den von der Erde dreckigen Fingern über die Wunde rieb. Mit einem schnellen Griff packte er ihre Rechte und zog sie weg. »Und bedenkt auch, dass eine einfache Infektion nun schlimme Folgen haben kann«, fügte er seinem Appell hinzu.

***

Das Geschenk des Hüters war tatsächlich dauerhaft von ihnen genommen worden. Chiiftan Teggar wusste nicht, warum dies so war. Aber seit jenem Morgen vor zwei Monden hatte sich ihr Schicksal grundlegend gewandelt.

Zum ersten Mal, seit sie vor ewigen Zeiten an den See gekommen waren, musste sich die Dorfgemeinschaft mit dem Thema Krankheit auseinandersetzen. Der kalte Winter machte den Menschen zu schaffen, raubte ihnen die Kraft und bescherte ihnen Erfrierungen und den Rotz, der bald im gesamten Dorf um sich griff. Kaum einer, der nicht für ein paar Tage durch Husten und Schnupfen völlig lahmgelegt war.

Zum Glück erinnerte sich die Heilige Frau an Heilkräuter und Rezepte, die in so einem Fall helfen konnten. Sie hatte damit begonnen, entsprechende Vorräte der Pflanzen anzulegen, nachdem die eitrige Entzündung, die sich in ihrer Handwunde gebildet hatte, auskuriert war. Noch war es fraglich, ob sie genug Arzneien für den gesamten Winter herstellen konnte, aber bisher hatten ihre Künste wahre Wunder bei den Dorfbewohnern gewirkt.

Diese waren neben den ungewohnten physischen Belastungen durch Krankheiten auch stressbedingt nicht auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit. Die Ernte hatte sich hingezogen, als die Krankheiten auszubrechen begannen; teils waren Früchte an den Bäumen verfault, weil niemand sie erntete und alle darauf bedacht waren, Messer, Pflüge und andere potenzielle Gefahrenquellen für Verletzungen zu meiden.

Da konnten auch die Standpauken des Chiiftan, sich gefälligst zusammenzureißen, nicht viel bewirken. Die Männer und Frauen blieben vorsichtig und arbeitsscheu, verbrachten ihre Tage lieber damit, in warme Decken gehüllt vor dem Totem des Hüters zu sitzen und zu beten, er möge ihnen die Unsterblichkeit zurückgeben.

Die Frage nach dem »Warum?« war längst verstummt. Es gab offenbar keinen für sie erkennbaren Grund, warum der Hüter so entschieden hatte. Wäre er über die Umbettung seiner Gebeine von der Insel ins Dorf erbost gewesen, so hätte er es ihnen sicher sofort gezeigt und nicht so lange gewartet. Und auch sonst konnte er sich nicht beklagen, denn sie hatten in ihrer Anbetung seiner Gebeine niemals nachgelassen.

 

Um den Jahreswechsel herum geschah erneut etwas Unerwartetes.

Die Wachmänner auf den Türmen meldeten, dass sich eine große Gruppe Menschen aus Ruuks Dorf aufgemacht hatte. Sie zählte mehr als dreißig Menschen, sie sich mit einigen Holzkarren und Gespannen Richtung Nordwesten bewegten. Auch Ruuk war unter ihnen, wie man Chiiftan Teggar berichtete.

Neugierig, was der verfeindete Bruder und seine Sippe planten, hatte Teggar ihnen einen Spähtrupp hinterher geschickt, die sie so weit wie möglich - also bis zur Grenze des Verbotenen Landes - verfolgen sollten. Zuvor hatte man Ruuks Dorf überprüft - dort hielt sich niemand mehr auf. Die gesamte Dorfgemeinschaft, die sich nach dem Tod des Hüters auffällig ruhig verhalten hatte, war aus den Behausungen ausgezogen und hatte alles zurückgelassen, was zum Überleben nicht unbedingt notwendig war.

Der Spähtrupp blieb fast eine ganze Woche weg. Niemand rechnete noch damit, dass die vier Männer wieder zurückkehren würden. Gewiss waren sie entdeckt und vom gegnerischen Clan niedergemacht worden. Und wenn nicht, dann hatte sie wahrscheinlich der Schwarze Tod, der hinter der Grenze lauerte, auf dem Gewissen.

Man plante schon, eine Totenfeier für den Spähtrupp auf dem Dorfplatz abzuhalten, als von den Wachtürmen aufgeregte Rufe erklangen. Die Männer kehrten zurück! Sie waren gesund und unverletzt und erzählten eine unglaubliche Geschichte.

Die Grenze existierte nicht mehr!

Wie auch immer Ruuk es herausgefunden oder bewerkstelligt hatte - der Schwarze Tod hatte seinen Schrecken verloren! Zunächst war der Spähtrupp am Rande des »Verbotenen Landes« geblieben und hatte Ruuks Clan von einer Anhöhe aus solange mit Blicken verfolgt, bis er am Horizont verschwand. Dass dies überhaupt möglich war, ohne dass der Clan jenseits der Grenze sein Leben aushauchte, machte die Männer neugierig - und mutig.

Sie wagten den Vorstoß in Gefilde, die sie seit über dreihundert Jahren nicht mehr betreten hatten. Und… es geschah ihnen nichts!

Sie verfolgten Ruuk bis an die Küste Skothlands, wo sich die Dorfgemeinschaft provisorisch niederließ und damit begann, Schiffe zu bauen. Offenbar wollten sie zur Nachbarinsel Britanas übersetzen und dort ein neues Leben ohne die direkte Nachbarschaft des Teggar-Clans zu beginnen.

Die Nachricht schlug unter den Dörflern ein wie ein Katapultgeschoss. Sie waren frei! Der Hüter hatte ihnen zwar die Unsterblichkeit genommen, dafür aber die Freiheit geschenkt!

Chiiftan Teggar musste traurig mit ansehen, wie etwa die Hälfte seiner Leute in den nächsten Tagen dem Beispiel Ruuks folgte. Er hatte es ihnen freigestellt zu gehen, denn er verstand ihre Sehnsucht, die neu gewonnene Freiheit auskosten zu wollen. Sie wollten mehr von der Welt sehen.

Auch Mecloot war unter denjenigen, die in die Ferne aufbrachen. Aber sein Freund versprach ihm, nur wenige Monde fortzubleiben und lediglich mit seinem Weib und seinen zwei Söhnen einmal Britana bis zur Südküste zu bereisen. Danach würden sie in das Dorf, das ihre Heimat war, zurückkehren, um dort zusammen alt zu werden.

Gerade in der Tatsache, dass die ehemals Unsterblichen jetzt wieder normal alterten, sahen viele Dorfbewohner auch so etwas wie die allerletzte Chance auf einen Neubeginn. Sie wollten ihr Leben nicht hier, wo sie so lange verweilen mussten, beschließen.

Alle, die gehen wollten, hatten das Dorf nach zwei Wochen verlassen. Es war stiller geworden in dem Ort. Chiiftan Teggar blickte von einem der Wachtürme hinunter auf das Dorf. Die Hälfte der sonst qualmenden Schornsteine und Essen der Hütten und Häuser waren jetzt kalt und spuckten keinen Rauch mehr aus. Auf den Dächern der verlassenen Wohnstätten sammelte sich der Schnee, der nun, da das Innere nicht mehr beheizt wurde, nicht mehr schmolz.

Rund zwei Dutzend Menschen waren im Dorf geblieben, die Hälfte ihrer ehemaligen Gemeinschaft. Sie sahen die neue Situation ähnlich wie Teggar: Sie hatten hier alles, was sie brauchten, und wollten nicht weg. Die Gemeinschaft der Kinder des Hüters war ihre Familie, und wo sich ihr ehemaliger Beschützer befand, da wollten auch sie sein.

Teggars Blick fiel auf das Skelett an seinem Pfahl. Blass und kahl verschwand es von hier oben gesehen fast vor dem Hintergrund des ebenso bleichen Schnees.

»Dein Verhalten ist seltsam, Hüter«, murmelte er. »Erst tut sich Jahrhunderte lang gar nichts, und dann, mit deinem Tod, ändern sich die Dinge ständig. Sag, Bewahrer, wird das irgendwann wieder ein Ende haben?«

Es sollte. Und es würde nicht mehr allzu lange dauern…

***

Juli 2523

Ein Schrei zerriss die nächtliche Stille über dem Dorf am See. Er war langgezogen und klagend und ließ keinen Zweifel daran, dass sich derjenige, der ihn ausgestoßen hatte, in höchster Gefahr befand.

Teggar schreckte aus dem Schlaf hoch, blinzelte verwirrt und griff nach seinem Schwert, das wie immer neben ihm bereit lag. Er rechnete mit dem Schlimmsten: Dass Ruuk und seine Leute zurückgekehrt waren und nun über sie herfielen, jetzt, da alle in ihren Betten lagen und schliefen.

Der Schrei wiederholte sich, näher diesmal, noch lauter und schrecklicher!

Nur mit einem kurzen Beinkleid und freiem Oberkörper, das Schwert in der einen und eine am Herdfeuer entzündete Fackel in der anderen Hand, stürmte Teggar dem Dorfplatz entgegen. Von dort erklangen die klagenden Rufe.

Rings um ihn kam langsam Leben in das Dorf. Wenn Teggar sich auf seine innere Uhr verlassen konnte, durfte es etwa um die zweite oder dritte Morgenstunde sein.

Ideal für den Angriff eines unbewachten Dorfes!, durchfuhr es den Chiiftan.

Neben ihm flog die Tür der Behausung von Mecloots Familie auf. Der Freund und Vertraute, der wie versprochen nach wenigen Monden von seiner Reise zurückgekehrt war, stürmte heraus. »Was ist los? Wer hat da geschrien? Weißt du schon etwas?«

»Nein«, gab Teggar zurück. »Aber ich habe eine Vermutung…« Gemeinsam setzten sie sich wieder in Bewegung.

»Ruuk!«, knurrte Mecloot und spie aus. »Aber warum jetzt?«

Das war in der Tat die große Frage. Seit der Abreise von Ruuks gesamter Dorfgemeinschaft waren etwa anderthalb Jahre vergangen. Während dieser Zeit hatte sich niemand mehr am See blicken lassen - weder fremde Barbaren noch irgendwelche Rückkehrer aus dem verfeindeten oder dem eigenen Clan.

Auf dem Weg gesellten sich weitere Männer zu den beiden. Fragende Blicke machten die Runde, aber noch wusste niemand Näheres. Chiiftan Teggars Blick fiel auf Pita, den ältesten Krieger aus ihrer Mitte. Er war bereits über sechzig Winter alt gewesen, als der Hüter sie damals mit seinem Geschenk segnete. In den vergangenen Monden, nachdem ihre Unsterblichkeit nicht mehr wirksam gewesen war, hatte der Alte merklich abgebaut. An ihm sah man deutlich, dass die Kinder des Hüters nun wieder alterten. Pitas Glieder wurden immer steifer, und er hatte damit begonnen, beim Laufen ein Bein nachzuziehen. Doch tapfer hielt er mit der Gruppe mit.

Der Chiiftan selbst war nur unwesentlich gealtert, hatte hier und dort ein bisschen an Festigkeit verloren, während Mecloot schon die ersten grauen Haare bei sich entdeckt hatte.

Die Gruppe erreichte den Dorfplatz. An den flackernden Fackeln, die sich von allen Seiten näherten, erkannten sie, dass sie nicht die Einzigen waren, die sich hierhin aufgemacht hatten.

Die Männer hatten ihre Schwerter und Dolche gezogen und richteten sie in die undurchsichtige Dunkelheit. Doch man konnte auf dem spärlich vom Mondlicht und den Fackeln beleuchteten Dorfplatz kaum etwas erkennen. Jedenfalls befand sich hier keine Horde feindlicher Krieger, wie Teggar es vermutet hatte.

Nur das Skelett des Hüters hing nach wie vor an seinem Pfahl in der Mitte des Rundes. Seine bleichen Knochen schienen im Mondlicht zu glühen. Der grinsende Totenschädel mit den großen schwarzen Augenhöhlen blickte auf sie herab und seine ausgebreiteten Flügel wirkten wie mitten im Schlag erstarrt.

Erneut brüllte jemand auf, ganz in der Nähe. Teggar erschauderte. Das Geschrei schien vom Hüter selbst zu kommen! Aber das war doch nicht möglich… oder?

»Da ist jemand!«, keuchte Pita und wies mit seiner Fackel in Richtung des Bewahrers. Tatsächlich: Dort, am Fuße des Totems, lag etwas oder jemand am Boden und wand sich wie von Dämonen besessen.

»Los, sehen wir nach!«, forderte Teggar und stapfte los. Von allen Seiten näherten sich bewaffnete Gruppen dem Ort des Geschehens. Leises Getuschel begleitete sie. Der Chiiftan hörte Wortfetzen wie »Hinterhalt«, »Ruuk« und »Dämon«, ließ sich aber davon nicht ablenken. Wenige Meter vor dem sich windenden Etwas verlangsamte er seine Schritte und hielt mit ausgestreckten Armen seine Leute zurück. »Seid vorsichtig! Sichert nach allen Seiten!«, befahl er.

Da plötzlich richtete sich die Gestalt mit einem Ruck auf. Teggar sah, dass es ein Mensch war, der in ein dunkles Gewand gehüllt vor dem Hüter kniete. Schwarze Sturzbäche brachen aus den Augenhöhlen, dunkler, öliger Speichel spritzte, als die Person zu kreischen begann: »Warum? O Bewahrer, warum?«

Pita stutzte. Er trat näher heran, legte die Fackel auf den Boden und ging in die Knie. »Merri, bist du das?«

Die Angesprochene folgte der Stimme. Als Licht auf ihr Gesicht fiel, schreckten die Dorfbewohner zurück. Es besaß keine erkennbaren Augen mehr, sondern nur noch zwei pralle schwarze Kugeln, die in den Schädelhöhlen saßen und aus denen unablässig der Schwarze Tod rann.

»Vater?«, keuchte die Frau.

Jetzt konnte auch Teggar es sehen: Es war tatsächlich Merri, die Tochter von Pita, die mit einer Handvoll jüngeren Leuten aus ihren Dorf aufgebrochen war.

Der Alte zögerte, sein Kind in den Arm zu nehmen, aus Sorge, ihr wehzutun. Ihr ganzer Körper schien in Auflösung begriffen »Merri«, flüsterte er. »Was… was ist geschehen? Warum kam der Schwarze Tod über dich?«

Die Frau schluchzte herzerweichend. »Sie sind alle tot!«, sagte sie leise. »Alle, die mit mir aufgebrochen sind.« Sie hustete und erbrach einen Schwall öliger Flüssigkeit.

»Bitte berichte«, sagte Teggar. Es mochte herzlos sein, die Sterbende zu drängen - aber wer wusste, wie viel Zeit noch blieb, mehr zu erfahren?

»Wir… folgten damals der Fährte… von Ruuks Clan«, begann Merri stockend. »Nur um ein Ziel zu haben, das wir zuerst aufsuchen wollten. Wir bauten uns ein kleines Boot und setzten über zur Grünen Insel. Die Menschen dort waren freundlich und luden uns ein, bei ihnen zu bleiben…«

Erneut wurde Merri von einem Hustenanfall geschüttelt. Sie röchelte wohl eine halbe Minute lang und spuckte immer wieder schwarze Klumpen aus, die auf dem Boden zerflossen.

»Was ist dann passiert, Merri?«, wollte Teggar wissen, doch der Verstand der Sterbenden schien bereits nach innen gekehrt.

»Ich hatte so gehofft, der Hüter würde mich retten«, schluchzte Merri. »Er war das Letzte, was ich sah, als ich ins Dorf kam.« Ihre Stimme brach. »Aber… ich… er…« Sie konnte nicht weitersprechen.

Teggar neigte den Kopf. In diesem Stadium des Schwarzen Todes kam jede Hilfe zu spät. Doch in die Trauer mischte sich Sorge. Bedeutete der Vorfall, dass der Hüter seine Kinder wieder zu sich rief und alle, die sich diesem Ruf verweigerten, sterben mussten, so wie früher?

Er kniete nieder, legte eine Hand auf das Haar der Frau und streichelte es, nicht ganz ohne dabei ein Ekelgefühl zu unterdrücken. Es fühlte sich schmierig und glitschig an wie ein Iil(schlangenähnlicher Fisch) und löste sich unter seinen Fingern von der Kopfhaut ab. »Kannst uns sagen, was passiert ist, Merri?«, drängte er sanft.

Und Merri erzählte, mit immer leiser werdender Stimme. Wie vor zwei Tagen die ersten Symptome bei den Ausgewanderten aufgetreten waren. Wie sämtliche Schleimhäute mit der Produktion der öligen Masse begonnen hatten, nur wenig zuerst, dann immer mehr. Dass ihr und den anderen bald klar wurde, was das bedeutete: Sie mussten so schnell wie möglich zurück an den See, in die Nähe des Hüters, wollten sie nicht elendig zu Grunde gehen.

Aber nur Merri war es letztlich gelungen. Das Boot, das sie damals zur Überfahrt benutzt hatten, war längst verkauft. Ein Fischer war bereit gewesen, Merri nach Britana zu bringen, wenn sie ihm dafür während der Passage zu Willen war. Die junge Frau war so verzweifelt gewesen, dass sie sich darauf eingelassen hatte. Was mit den anderen jungen Leuten geschehen war, wusste sie nicht. Aber ihr Schicksal stand außer Frage.

Hier und dort hörte Teggar bestürztes Schluchzen, als den Anwesenden klar wurde, was mit ihren Freunden und Verwandten geschehen war.

»Aber der Hüter hat kein Erbamen mit mir«, schloss Merri. »Vater, wäre ich doch bloß nie von hier fortgegangen.« Sie hustete noch einmal rasselnd, dann fiel ihr Kopf kraftlos zur Seite. Pitas Tränen fielen auf das Gesicht seiner Tochter, wuschen den schmierigen Film der schwarzen Substanz von ihrer Haut.

Wenigstens ist sie nicht allein gestorben, dachte Teggar beklommen. Er erhob sich und ging zu Mecloot hinüber, dessen gerötete Augen von seiner Ergriffenheit zeugten.

»Was für eine Tragödie«, murmelte er und musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.

»Schrecklich«, stimmte Teggar zu und zog Mecloot ein paar Schritte vom Rest der Gruppe weg, die mit hängenden Köpfen auf Pita und Merri hinab sahen. »Doch bedeutet das nicht andererseits…« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern griff an Mecloots Gürtel und zog dessen Dolch. In einer schnellen Bewegung fuhr er sich mit der Klinge über den Unterarm.

Der Schnitt tat nicht weh und blutete nur wenige Sekunden, bevor sich die Wunde wie von Geisterhand zu schließen begann. »Der Segen ist also wieder da«, sagte der Chiiftan. »Aber wie es aussieht, ist er nun endgültig zu einem Fluch geworden…«

***

Zur gleichen Zeit, am anderen Ende des Sees

Dieses Kribbeln überall am Körper…

Es war unangenehm, aber es war gleichzeitig auch das schönste Gefühl, das Ruuk je durchströmt hatte. Es bedeutete, dass der Hüter ihnen erneut seinen Segen gab und sie wieder am See willkommen hieß. Der Beschützer heilte sie, so wie er es seit ewigen Zeiten getan hatte.

Ruuk hatte sich vor seiner ehemaligen Hütte in ihrem Dorf am See niedergelassen und spürte, wie es in seinem Körper rumorte, alles in ihm wieder in Ordnung gebracht wurde, was zuvor zerstört worden war.

Ruuk betrachtete den blauen und geschwollenen Mittelfinger an seiner rechten Hand, den er sich vor zwei Tagen bei der Flucht zurück an den See gebrochen hatte. Nun konnte er im schwachen Licht des Mondes sehen, wie die Schwellung zurückging.

Sie hatten es tatsächlich geschafft. Zwar unter Verlusten, aber immerhin waren drei von Ruuks Männern und zwei der Frauen des Clans nicht auf dem Weg von Irland hierher am Schwarzen Tod gestorben.

Neben ihm war Mecdoof in die Knie gegangen und hustete sich die Seele aus dem Leib. Der Gefährte litt unter einer schweren Grippe, die ihn schon vor ihrer Abreise aus Ruukwood gebeutelt hatte und jetzt allmählich zurückging. Es war Ruuk unbegreiflich, wie man sich im Sommer den Rotz zuziehen konnte, aber Mecdoof hatte es tatsächlich erfolgreich geschafft. In den zwei Tagen, die sie durchmarschiert waren, war der sonst so kräftige Mann vor Fieber, im Zusammenspiel mit der hochsommerlichen Hitze, mehrmals ohnmächtig geworden. Abwechselnd hatten sie ihn stützen müssen.

Ruukwood… Ruuk fühlte Bedauern, sein kleines Dorf an der Südküste der Grünen Insel jetzt wohl für immer verlassen zu müssen. Als die ersten Anzeichen des Schwarzen Todes aufgetreten waren, hatten etwa zwei Dutzend Männer und Frauen alles stehen und liegen gelassen und sich mit den Booten nach Britana aufgemacht. Dorthin, wo sie das »Verbotene Land« wussten und wo sie ihre Vergangenheit hatten ruhen lassen wollen.

Ruukwood hatte alles gehabt, was sie sich immer gewünscht hatten. Nahe eines Waldes gelegen, direkt am Meer mit einer kleinen Bucht, aus der sie einen beschaulichen Hafen gemacht hatten. Der Seefisch schmeckte fantastisch und es gab ihn in Hülle und Fülle. Sie konnten auf saftigen Wiesen Wakudas halten und mit den umliegenden Dörfern Handel treiben. Und was noch viel wichtiger war: Es gab keinen Teggar! Keinen hochnäsigen Bruder, den man bekämpfen musste, um endlich Frieden zu haben!

War ein solches Idyll es nicht wert, die Unsterblichkeit aufzugeben? Warum hatte der Hüter erneut den Fluch über sie gebracht und sie gezwungen, auf all das zu verziehen?

Es war Teggars Schuld, kein Zweifel! Ruuk schnaubte verächtlich. Er und sein Clan mussten den Bewahrer mit endlosen Gebeten überredet haben, ihnen erneut die Unsterblichkeit zu schenken. Aus welchem Grund sonst sollte der Schwarze Tod über sie gekommen sein und sie zur Rückkehr ins »Verbotene Land« gezwungen haben?

»Dieser Mistkerl!« Ruuk hieb gegen die Holztür seiner Hütte. Mit einem Poltern löste sich eine Holzlatte aus der Wand. Sie knallte Mecdoof direkt auf den Rücken. Er stolperte, bekam die Hände nicht schnell genug nach vorne und klatschte mit dem Gesicht voran in die Lache seines eigenen Auswurfs.

Ruuk lachte meckernd, erinnerte sich dann aber doch wieder daran, was ihn gerade so wütend gemacht hatte.

Es war natürlich Teggars Plan gewesen, dass die Unsterblichkeit dann wieder einsetzte, wenn sein verhasster Bruder und Rivale weit entfernt war und am auftretenden Schwarzen Tod unweigerlich krepieren musste! Und das Schlimme war: Der Hüter hatte es gebilligt! Er nahm in Kauf, dass ein Teil seiner Kinder starb!

Der Bewahrer… Pah, das war einmal!, dachte Ruuk grimmig. Warte nur, ich hole mir deine Gebeine und verbrenne sie zu Asche!

Die anderen überlebenden Männer und Frauen kamen heran. Sie hatten sich einen Überblick über die Situation im Dorf verschafft. Was sie zu berichten hatten, war nicht gerade erfreulich.

»Viele der Hütten sind so marode, dass sie auseinander fallen«, sagte eine Frau. »In meiner alten Wohnstatt ist das Dach runtergekommen.«

»Auch meine Hütte ist zerstört«, berichtete einer der Männer. »Und beim Rest sieht's nicht viel besser aus…«

»Was sollen wir tun?«, fragte Mecdoof den Anführer, während er sich das besudelte Gesicht mit dem Hemdschoss abwischte. »Hier können wir nicht bleiben. Wir müssen die Nähe des Hüters suchen, sonst sind wir des Todes…«

Ein Schrei hallte über den See. Das Echo brach sich an den kleinen Hügeln, die das Gewässer nach allen Seiten hin einrahmten.

Ruuk raffte sich auf und trat vor den Palisadenzaun seines Dorfes. Dort, auf der anderen Seite des Sees, sah er die Wachtürme von Teggars Dorf. Sie wurden von innerhalb der dortigen Palisaden offenbar von Fackel- oder Feuerschein angeleuchtet und zeichneten sich gegen den sternenklaren Himmel ab.

Erneut ein Brüllen. Ruuk sah, wie der Lichtschein im Dorf zu wandern schien. Hinter ihm trat der klägliche Rest seines Clans an ihn heran.

»Was geht da vor?«, flüsterte Mecdoof. »Opfern die etwa um diese Zeit dem Bewahrer?«

Ruuk spie verächtlich aus und wandte sich an die anderen. »Wir werden es herauszufinden. Indem wir bei Teggar um Asyl bitten.«

Die kleine Gruppe war wenig begeistert.

»Mir gefällt das genauso wenig wie euch«, grollte Ruuk. »Aber uns bleibt vorerst nichts anderes übrig. Wir sind zu wenige, um ihn anzugreifen. Also bieten wir Teggar einen Waffenstillstand an. Vorerst.«

Sie begannen den See zu umrunden. Kleine Wellen umschwappten ihre Lederstiefel, die sich in das sandige Ufer gruben.

Mecdoof ging neben Ruuk und lachte freudlos. »Als ob wir in der Position wären zu verhandeln!« Er machte eine ausholende Geste und wies auf ihre Gruppe. »Schau uns doch an! Wir haben nichts in der Hand und wären auf seine Gnade angewiesen!«

»Wir werden sehen, wie sich die Situation vor Ort darstellt«, beschied ihm Ruuk und ballte die Hände zu Fäusten. »Aber sollte ich die Chance bekommen, Teggar eins auszuwischen, werde ich sie ergreifen!«

***

Ruuks Gruppe wurde erstaunlich freundlich im Dorf von Chiiftan Teggar aufgenommen. Offensichtlich war ihnen daran gelegen, Frieden zu schließen. Zum Schein ging Ruuk darauf ein. Er und die anderen machten sich nützlich und versuchten sich in die Dorfgemeinschaft zu integrieren. Aber die jahrelangen gegenseitigen Ressentiments waren nicht einfach so wegzuwischen. Schließlich war auf beiden Seiten getötet worden. Das konnte und wollte man nicht verzeihen.

Zu offenen Konflikten kam es jedoch nicht, dafür hatte Teggar gesorgt und jedem seiner Leute eingebläut, wenn schon nicht freundlich, so doch wenigstens nicht feindselig gegenüber Ruuks Leuten aufzutreten.

Dementsprechend blieben beide Gruppen viel unter sich. Ruuk war das nur recht, grübelte er doch ständig darüber nach, wie er die Schmach, unter der Herrschaft seines Bruders leben zu müssen, abwenden konnte. Es dauerte nur wenige Tage, bis er meinte einen Weg gefunden zu haben.

»Ich glaube, ich weiß, was vorgeht!«, sagte er beim Abendessen und riss mit den Händen einen Batzen Fleisch aus der gebratenen Lischette, die er für sich und Mecdoof zubereitet hatte. Die leckeren Insekten gab es im Sommer zuhauf am See, und sie schmeckten hervorragend, wenn sie einfach für eine gewisse Zeit in der Glut durchgegart wurden.

Mecdoof, der Ruuk oft in seiner Hütte besuchte, kaute auf einem Stück Lischettenbein herum und runzelte die Stirn. »Wasch glaubscht du tschu wischen?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

»Wie dieser dauernde Wechsel zwischen Sterblichkeit und Unsterblichkeit zustande kommt«, erklärte Ruuk. »Offenbar ist der Hüter gar nicht vollkommen tot, sondern schwebt in einem Zustand, der ihn teils hier und teils in der Geisterwelt hält.«

»Bist du jetzt bei der Heiligen Frau in der Lehre, dass dir solche Gedanken kommen?«, spottete Mecdoof. Sein Kichern verstummte allerdings, als er Ruuks drohenden Blick sah.

»Du sitzt an meinem Tisch! Vergiss deine Manieren nicht!«

»Schon gut«, gab Mecdoof klein bei.

»Wie auch immer«, fuhr Ruuk fort. »Ich bin davon überzeugt, dass wir an den Hüter gebunden sind und nicht an diesen Ort. Als der Bewahrer noch lebte, hatten wir keine andere Wahl, als hier zu bleiben. Nun aber…«

Mecdoof schien ein Licht aufzugehen. Er rülpste vernehmlich und warf den ausgelutschten Chitinpanzer des Lischettenbeins auf den Tisch. »Du meinst, dass wir uns nur das Skelett unter den Nagel reißen und bei uns tragen müssten, um dem Schwarzen Tod zu entgehen und nach Ruukwood zurückzukehren?«

Bravo! So einen Rückschluss hätte ich dir gar nicht zugetraut, dachte Ruuk und nickte. »So ist es, mein Freund! Und weil ich nicht vorhabe, hier unter den wachsamen Augen meines Bruder zu versauern, machen wir Folgendes…«

***

Ruuk war äußert zufrieden, denn alles verlief nach seinen Vorstellungen! Nach dem Abendessen hatte Mecdoof seine Leute hergerufen. Sie hatten von den anderen unbemerkt ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und waren in die Materialhütte eingebrochen, aus der sie Spitzhacken und Schaufeln entwendeten. Das Werkzeug gehörte allen in Dorf, dementsprechend war der Schuppen weder bewacht noch verschlossen.

Und dann waren sie im Schutz der Dunkelheit auf den Dorfplatz geschlichen und hatten den Totempfahl samt Hüter ausgegraben!

Mecdoof hatte einen Handkarren organisiert, auf dem sie die schwere Last transportieren konnten, und ihn in einem Gebüsch vor dem Dorf platziert. Bis vor die Tore mussten sie den Hüter tragen - der Karren hätte zu viel Lärm gemacht.

Alles hatte reibungslos funktioniert, und jetzt waren sie munter und gesund, ohne die geringsten Anzeichen des Schwarzen Todes, auf dem Weg zurück zur Grünen Insel.

»Immer noch nichts von Teggar und seinen Leuten zu sehen!«, meldete Mecdoof, der immer mal wieder einen Baum bestieg und Ausschau hielt, um sicherzugehen, dass man ihnen nicht folgte.

»Seltsam«, meinte Ruuk. »Man sollte doch annehmen, meinem Bruder läge etwas an seinem Leben. An seiner Stelle hätte ich längst alle Clanmitglieder alarmiert und wäre -«

Ein halblauter Schrei des Erschreckens unterbrach ihn. Schoorn, einer der beiden Männer, die den Karren zogen, hatte den Deichselbalken unvermittelt fallen lassen. Sein Kamerad starrte ihn ungläubig an. »Was… o nein. Nein!«

Als sich Schoorn zu ihm herumdrehte, sah Ruuk es auch: Schwarze Schlieren flossen dem Mann aus den Augenwinkeln und aus der Nase.

Der Schwarze Tod!, durchzuckte es Ruuk. Wie kann das sein? Wir haben doch den Hüter bei uns!

Mecdoof eilte auf den Mann zu und starrte dem Unglücklichen ins Gesicht. »Das… das kann doch nicht sein!«, stammelte er panisch. Doch ohne Zweifel waren die Symptome echt. Und sie ließen ihm keine Wahl:

»Zurück zum Dorf!«, rief Ruuk. »Schnell, oder wir sind des Todes!«

Sie verfrachteten Schoorn mit auf den Handkarren und legten doppeltes Tempo vor, um den Weg, den sie gekommen waren, in der Gegenrichtung zu beschreiten. Dem Erkrankten ging es immer schlechter. Die anderen schienen Glück im Unglück zu haben - bei keinem von ihnen brach der Schwarze Tod aus. Sie waren gerade noch rechtzeitig umgekehrt.

Sie hatten die ersten zwei Meilen hinter sich, als plötzlich eine Stimme aus den Büschen am Straßenrand ertönte: »Sieh an, wer da des Weges kommt!«

Ruuk und seine Leute wirbelten herum. Die Sträucher teilten sich und Chiiftan Teggar, sein Vertrauter Mecloot und sechs weitere Krieger traten auf den Weg. Sie alle trugen Waffen in ihren Händen und hämische Mienen auf ihren Gesichtern.

»Na, Bruder? Überrascht, mich zu sehen?«, fragte Teggar und grinste kühl. Er deutete auf den Handkarren, auf dem der stöhnende Schoorn lag. »Ist einer deiner Leute krank geworden? Konnte euch der Hüter nicht beschützen?«

»Was weißt du darüber?«, brüllte Ruuk. Er ballte die Hände zu Fäusten und hätte sich auf seinen Bruder gestürzt, hätte Mecdoof ihn nicht zurückgehalten. »Welches Spiel treibst du mit uns?«

Teggar tat überrascht. »Ich? Seid ihr es nicht, die mit unserem Leben spielen wollten?« Seine Stimme wurde schärfer. »Habt ihr nicht die Knochen des Hüters gestohlen und uns dem Schwarzen Tod überantwortet? Doch wie ich sehe, hat es nicht funktioniert.« Er reckte den Hals, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der im Karren lag. »Sag mal, Ruuk, für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

»Ich - dich?«, ereiferte sich Ruuk. »Die Frage ist wohl vielmehr, für wie blöd du mich…«

»Für ziemlich blöd!«, nahm Teggar die Antwort vorweg. »Glaubst du wirklich, ich lasse die wertvollen Gebeine des Hüters einfach so in der Dorfmitte baumeln, wenn du in der Nähe bist? Meinst du, ich wüsste nicht, dass du mir immer noch nach dem Leben trachtest, obwohl ich dir gegenüber freundlich und rücksichtsvoll war?« Der Chiiftan trat vor Ruuk, der schwer atmend versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. »Ich kenne dich mein ganzes langes Leben, Bruder. Du kannst mich nicht mehr überraschen - obwohl mir das im Gegenzug mit dir immer wieder zu gelingen scheint.«

»Was willst du damit sagen?«

Teggar trat an den Handkarren mit dem Hüter-Totem, betrachtete es kurz - und riss mit bloßen Händen einen der Rippenknochen heraus. »Sehen echt aus, nicht wahr?«, fragte er und schleuderte ihn Ruuk vor die Füße. »Sind sie auch. Wakuda-Knochen! Zurechtgefeilt, mit Draht verbunden und im Dreck gewälzt! Und du fällst natürlich darauf rein.«

»Wir… wir haben einen nachgemachten Hüter gestohlen?«, ließ sich Mecdoof vernehmen. »Ihr habt euch wirklich die Mühe gemacht, das komplette Skelett nachzubauen?«

Teggar nickte. »Dein Lakai ist schlauer als du, Bruder. Vielleicht sollte ich mich mehr vor ihm in acht nehmen…«

»Du verdammter…!« Ruuk hielt nichts mehr. Er wollte sich auf Teggar stürzen, aber dessen Beschützer waren blitzschnell heran und hielten ihn fest. So verbissen wie vergeblich versuchte er sich loszureißen.

Ruuk war wieder einmal geschlagen und gedemütigt worden. Ein Imitat des Hüterskeletts! Wer hätte das ahnen können!

»Ihr könnt ihn loslassen«, sagte der Chiiftan ruhig. Er hatte schon damit begonnen, den Weg zum See zurückzuschlendern. »Hör zu, Ruuk. Falls du jemals wieder das Verbotene Land verlassen willst, dann schlägst du mir besser nicht den Schädel ein. Denn ich bin der Einzige, der weiß, wo sich das echte Hüterskelett befindet. Sterbe ich, bleibt es verschollen. Bleibe ich am Leben, kann ich jederzeit anordnen, es hervorzuholen, damit wir zusammen auf die Reise gehen können. Aber bis dahin hältst du die Füße still! Und jetzt kommt. Ich glaube, dein Mann braucht dringend die Nähe des Bewahrers…«

***

Frühjahr 2526

Unter den Bewohnern Britanas war bekannt, dass man sich nur unter Lebensgefahr ins »Verbotene Land« begeben konnte. Menschenfresser sollten dort hausen und Kreaturen, so schrecklich, dass einen allein schon der Anblick wahnsinnig machen konnte. Der Ruf des Landstrichs, der direkt an der ehemaligen Grenze Großbritanniens zu Schottland verlief, war so verwegen und abartig, dass selbst die Hartgesottensten unter den Reisenden und Kriegern ihn mieden.

Und tatsächlich war ja auch einiges davon wahr. Der Hüter hatte zu Lebzeiten sehr bedrohlich ausgesehen, und Ruuks Leute waren in der Beschaffung von essbarem Fleisch in der Vergangenheit auch nicht immer zimperlich gewesen. [5] Menschliche Knochen, in den Höhlen der umliegenden Hügel verborgen, legten dafür ein beredtes Zeugnis ab.

Umso erfreulicher war es für die Dorfbewohner, wenn sich tatsächlich mal ein paar mutige Abenteurer oder Vagabunden bei ihnen einfanden. Diese Freude hatte allerdings mit dem desaströsen Ausgang des Besuchs von Matthew Drax und Aruula vor sechs Wintern einen empfindlichen Dämpfer erhalten. Seitdem hatte Teggar Tag und Nacht ein Auge auf eventuelle Gäste, die sich im Dorf aufhielten. Nicht, dass es viele gewesen und dass sie lange geblieben wären…

So einen Besucher wie den Truveer, der heute Nachmittag mit seinem Wakudakarren vor ihren Palisaden aufgetaucht war, ließen sich der Chiiftan und sein Clan aber gerne gefallen - zumal es schon über zehn Winter her war, dass zuletzt ein Sänger und Geschichtenerzähler bei ihnen Halt gemacht hatte.

Der untersetzte kleine Mann mit Halbglatze und einem langen zotteligen Resthaarkranz war in den besten Jahren. Aus seinen Augen funkelten die Erfahrungen vieler Abenteuer und die Erinnerungen an viele Geschichten, die er zum Besten geben konnte. Sein Name war Willem Robbie, und er stammte ursprünglich aus der Region Staffodshare in der Mitte Britanas, mehrere Tagesreisen vom »Verbotenen Land« entfernt.

Der Truveer hatte sich verblüfft gezeigt, als man ihm sagte, wo er sich befand. Offenbar hatte der Mann keinerlei Orientierungsvermögen, denn er wähnte sich in der Grafschaft Glooshire(Gloucestershire). Nachdem der erste Schrecken verflogen war und er keine Extremitäten eingebüßt hatte, nahm Willem die Einladung gern an, über Nacht zu bleiben und den Dörflern für eine warme Mahlzeit einen Abend voller Geschichten und Gesang zu versprechen. »Let me entataain you«, so lautete sein Motto.

Als die Dorfgemeinschaft sich am Abend auf dem zentralen Platz zu Fuße des künstlichen Hüter-Totems einfand, hatte Willem schon seine Laute gestimmt und es sich auf seinem Karren, der gleichzeitig seine Bühne darstellte, gemütlich gemacht. Jetzt saßen sie im Fackelschein und lauschten dem Truveer.

Gerade hatte er ein herzerweichendes Liebeslied mit dem Titel »Der Weg nach Mandaalay« beendet. Die Frauen schluchzten, ergriffen von der gefühlvollen Musik und dem traurigen Text, der vom Sterben, vom Mond und vom Drachenschlachten handelte. Hochrufe und Applaus gaben dem Sänger zu verstehen, dass er gute Arbeit geleistet hatte.

Ruuk, Mecdoof und ihre vier Anhänger saßen etwas abseits. Teggar sah, wie sein griesgrämiger Bruder eine Fratze zog und angewidert auf den Boden spuckte.

Willem bemerkte es und bat um Ruhe. »Mein Herr, habt Ihr einen Wunsch?«, wandte er sich an Ruuk. »Ich möchte für jeden Geschmack etwas bieten, und - verzeiht, wenn ich so offen spreche - Euch scheint mein letzter Vortrag nicht gefallen zu haben.«

Ruuk schnaufte verächtlich. »Pah! Wünsche habe ich viele, aber keiner davon hat mit deinem Gejaule zu tun.« Der Barbar kickte im Sitzen einen Stein von sich. »Und außerdem: Was singst du vom Sterben? Wir hier können selbst ein Lied davon singen!«

Mecdoof lachte meckernd und schlug seinem Clanchef zustimmend auf die Schulter. Vielleicht hatte er dessen Wortspiel sogar verstanden.

»Stattdessen solltest du etwas über das Leben singen«, forderte Ruuk und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »So etwas will ich hören!«

Andere Zuhörer stimmten dem Wunsch mit bestätigenden Rufen zu. Willem schien zu überlegen, dann fiel ihm offenbar ein passendes Stück ein. Er stimmte die Laute nach und bat das Publikum um Ruhe. »Vom Leben wollt ihr also hören? Was ist denn schon das Leben? Eine Folge von Erlebnissen und Erinnerungen, von Dingen, die man in sich ansammelt und die einen formen, das aber viel zu schnell vorüber geht. Was aber, wenn man ewig lebt? Was geschieht dann mit einem?«

Plötzlich war es totenstill auf dem Dorfplatz. Jeder hing jetzt an den Lippen des Truveers. Hatte er etwa ihr Geheimnis ergründet? Wusste er von ihrer Unsterblichkeit?

Chiiftan Teggar sah zu Ruuk hinüber, den er im Verdacht hatte, heimlich mit dem Bänkelsänger gesprochen zu haben, aber auch sein Bruder schien den Mund vor Staunen nicht schließen zu können.

»Ja, ihr habt richtig gehört!«, freute sich Willem über die Aufmerksamkeit, die man ihm widmete. »Es gibt sie, die Unsterblichen! Ich habe von einer gehört! Und von ihr will ich euch nun berichten…« Er schlug einen Akkord an und begann zu singen:

 

An der Südküste der Grünen Insel, sagt man

Lebt die Unsterbliche, und ihrem Bann

Kann man sich nicht entziehen

Selbst wollte man fliehen

Und sie wohnt dort mit Kind und Mann.

 

Viele Orte hat sie schon bereist

Von der Wüste bis ins Ewige Eis

Wohin sie auch ging

Das Glück an ihr hing

Trotz vieler Winter ward sie nie zum Greis.

 

Und so ist sie von Wudan gesegnet

Vielleicht ist sie ihm gar begegnet

Sie wird nie vergehen

Wird die Ewigkeit sehen

Wenn das Schicksal die Wege ihr ebnet.

 

Willem wiederholte am Ende jeder Strophe jeweils die letzten drei Zeilen, bevor er in einen kurzen Zwischenteil überging und danach wieder in die Grundmelodie wechselte. Es war ein fröhliches Lied mit einem flotten Rhythmus, ganz wie man es von den Weisen der Grünen Insel kannte.

Aber Teggar und sein Clan ließen sich nicht davon mitreißen. Sie alle versuchten, den Worten des Truveers mehr Informationen über diese geheimnisvolle Unsterbliche zu entnehmen, über die er zu berichten wusste.

Der Chiiftan stand auf und ging zu Willem, der gerade zu einer Wiederholung der letzten Strophe ansetzte.

Sie ist unsterblich wie wir, überlegte Teggar, aber scheint nicht an diesen Ort gebunden zu sein. Wie ist das möglich?

Der letzte Ton verklang. Doch diesmal erntete der Musiker keinen Applaus und keinen Jubel. Wohin er auch blickte, waren die Gesichter seines Publikums erstaunt, ja ratlos. Verwundert ließ Willem sein Instrument sinken. Mit so einer Reaktion hatte er nicht gerechnet.

Teggar trat vor den Karren. »Darf ich dir Fragen zu diesem Lied stellen, Truveer?«

Willem zog sie Beine, die er zuvor hatte baumeln lassen, auf die Fläche des Karrens und überschlug sie in den Schneidersitz. »Fragt frei heraus!«, ermunterte er den Chiiftan. »Wenn ich Euch Antwort geben kann, will ich das gerne tun.«

»Zunächst einmal: Wo hast du dieses Lied her? Wann hast du es zum ersten Mal vernommen?«

Willem grinste verschmitzt. »Normalerweise gibt ein Truveer seine Quellen nur Seinesgleichen gegenüber aus. Wie aufmerksam übrigens, dass Ihr nicht davon ausgeht, ich könnte das Lied selbst gedichtet haben«, gab er spielerisch den Eingeschnappten.

»Es ist wirklich sehr wichtig, dass wir mehr über diese Unsterbliche erfahren«, sagte Teggar eindringlich.

Willem seufzte. »Also gut… Ein Kollege sang es mir vor, als wir selbst auf der Grünen Insel unterwegs waren. Er schwor, die Reime selbst verfasst zu haben, gab allerdings zu, dass er die Melodie einer traditionellen Weise entliehen hatte. Mir war gleich klar, dass…«

»Hat dieser andere Truveer etwas darüber gesagt, wo genau sich diese Frau aufhält?«, unterbrach ihn Mecloot, der sich durch die Menge nach vorne gedrängelt hatte.

Robbie zuckte mit den Schultern. »Im Lied heißt es, sie lebe an der Südküste der Insel, also gehe ich davon aus, dass diese Angabe korrekt ist.«

»Und sie reist durch die Welt und stirbt nicht?«, wollte ein Barbar aus Ruuks Gruppe wissen.

»So heißt es, ja«, sagte der Truveer. »Aber warum ist das so wichtig? Ist es eine erfundene Geschichte, so ist sie äußerst phantasievoll, so viel will ich meinem Kollegen zugestehen. Handelt es sich aber um einen Bericht über eine echte Person, so sollte sie nicht schwer zu finden sein, wenn man nach ihr sucht. Unsterblichkeit fällt auf und ist nun wirklich nicht alltäglich.« Er lachte unsicher.

Teggar schüttelte ungläubig den Kopf. »Was hältst du von der Unsterblichkeit?«, fragte er direkt heraus. Wenn Willem von ihrem Geheimnis wusste, würde er sich nun verraten.

Der Truveer beugte sich vor und fixierte den Clanchef. »Ich weiß, dass es auf Wudans weiter Erde so Manches gibt, das ich nicht verstehe. Aber die Suche nach dem Jungbrunnen ist so alt wie die Menschheit selbst, und ich wüsste keinen, der ihn gefunden hätte.« Damit sprang er vom Karren und packte seine Laute in einen extra für das Saiteninstrument angefertigten und mit Stoff ausgeschlagenen Holzkoffer. Offenbar war ihm bewusst, dass die Vorstellung ihr Ende gefunden hatte. »Wenn es euch nichts ausmacht, begebe ich mich jetzt zu Bett. Wir sehen uns dann morgen zum Frühstück, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zu der Hütte, die man ihm als Schlafplatz zugewiesen hatte.

Chiiftan Teggar nahm Mecloot zur Seite. »Was hältst du von der Sache?«, fragte er seinen Vertrauten. »Wir haben noch nie von einer anderen Unsterblichen gehört. Noch dazu von einer Frau, die dabei vollkommen frei und nicht ortsgebunden ist!«

»Wenn das stimmt«, knurrte Mecloot, »dann weiß diese Unsterbliche vielleicht, was wir tun können, damit wir endlich beides gleichzeitig erlangen können: Freiheit und Ewiges Leben.«

Teggar nickte. »Merri und einige andere aus unserem Dorf haben während der Zeit der Sterblichkeit ebenfalls an der Küste Irlands gesiedelt«, erinnerte er sich. »Es könnte also etwas an der Geschichte dran sein. Vielleicht ist es gar eine Überlebende unseres Clans, der es irgendwie gelungen ist, ein Heilmittel gegen den Schwarzen Tod zu finden.«

Der Chiiftan ging ein paar Schritte auf das Totem mit dem gefälschten Hüterskelett zu. Nachdenklich ließ er seinen Blick über die gestreckten Schwingenknochen gleiten. Dann fasste er einen Entschluss und wandte sich wieder zu Mecloot um.

»Ich glaube, es wird Zeit, den echten Bewahrer wieder in unsere Mitte zu holen - und eine Reise anzutreten!«

***

Am nächsten Tag

Äußerlich gelassen beobachtete Ruuk die drei Männer, die von Teggar angewiesen worden waren, das Skelett des echten Hüters zu heben. Sie schwitzten und fluchten, als sie mit Spitzhacken und Schaufeln den Boden an der Stelle bearbeiteten, die der Chiiftan ihnen genannt hatte.

Innerlich trieb es Ruuk zur Weißglut, dass sein Bruder das Versteck in seiner Sichtweite gewählt hatte, um ihn auch damit zu verspotten. »Na warte, das zahle ich dir heim«, knurrte er kaum hörbar.

Nachdem der Truveer Willem am Morgen abgereist war, hatte der Chiiftan sofort eine Dorfversammlung einberufen. Sie hatten sich auf dem großen Platz getroffen und darüber beraten, wie man die Informationen aus der Geschichte des Sängers deuten sollte. Teggar und Mecloot hatten vorgeschlagen, sich auf die Suche nach dieser geheimnisvollen Unsterblichen zu machen, um von ihr das Geheimnis zu erfahren, wie sie sich so ganz ohne Bewahrer oder sonstige Bindungen frei bewegen konnte. Und ob es noch mehr von ihnen gab.

Ruuk hatte den Vorschlag unterstützt. Natürlich aus den naheliegenden Gründen: Sollten sie von hier aufbrechen wollen, musste der wahre Hüter wieder her. Und damit erhielt er die Chance, beim nächsten Versuch das echte Skelett zu entwenden.

Ruuk sah, wie die ersten Knochen freigelegt wurden. Teggar hatte das Skelett in ein Tuch eingeschlagen, um es zu schützen. Später würde man es wieder an den angestammten Pfahl binden.

Ruuk wandte sich ab und begann ein paar seiner Sachen in einem ledernen Rucksackbeutel zu verstauen. Na warte, Brüderchen!, dachte er grimmig. Bis wir die Unsterbliche gefunden haben, lasse ich dich in Ruhe. Doch sollte ihr Geheimnis für uns unbrauchbar sein, verabschiede dich vom Bewahrer. Dann bringe ich ihn nach Ruukwood, und es gibt nichts, was du dagegen unternehmen kannst…

***

Corkaich, Irland, Ende Juli 2526

»Na, hier ist ja mächtig viel los!«, höhnte Ruuk und sah auf das kleine Küstendorf hinab, das sich hinter einer Hügelkette malerisch vor ihnen ausbreitete.

Teggar gebot der Gruppe von Dörflern anzuhalten, stiefelte an die Spitze seines Trupps und legte die Hand über die Augen, damit die Sonne ihn nicht zu sehr blendete.

»Das ist also Corkaich«, stellte Mecloot fest. Er stemmte die Fäuste in die Seiten und rümpfte missmutig die Nase. »Anders als unser Dorf. Aber ein bisschen mehr Leben hätte ich schon erwartet.«

»Es ist schon seltsam«, stimmte Teggar zu. »Keine Menschenseele in Sicht. Ich sehe auch kein Vieh auf den Weiden. Und aus den Essen der Häuser steigt kein Rauch von Kochfeuern. Irgendetwas ist hier faul…« Der Chiiftan versuchte nicht allzu enttäuscht zu wirken. Aber nach der monatelangen Suche, dem Folgen von Spuren, die aus vagen Gerüchten und leider auch aus Lügen bestanden, hatten sie es schlussendlich doch geschafft. Sie hatten das Dorf, in dem die Unsterbliche leben sollte, ausfindig gemacht.

Fast vier Monde sind wir über die Grüne Insel gezogen - für eine verlassene Siedlung? Bei Wudan, lass unsere entbehrungsreiche Reise nicht so zu Ende gehen!

Teggar blickte seufzend zum Hüter, dessen Totem sie auf einem Karren mit. sich zogen. »Was soll's?«, flüsterte er zu sich selbst. »Sehen wir halt nach.«

Er schritt voraus und winkte seine Leute hinter sich her. Alle hatten die Wanderung gut überstanden, keiner war dem Schwarzen Tod anheim gefallen. Alle Zweifel, dass ihre Unsterblichkeit direkt mit den Gebeinen des Hüters zusammenhing, waren jetzt vollständig ausgeräumt worden.

Je näher sie dem Dorf kamen, desto mehr verstärkte sich der Eindruck, dass es verlassen war. Die Felder waren nicht bestellt worden. Auf den Wegen zwischen den kleinen Steinhäusern wuchs hohes Gras, als sei hier seit längerem niemand mehr entlanggegangen. Das Gespenstischste allerdings war die Stille. Nur der Wind, der vom Meer her wehte, und das Geschrei der Seevögel war zu hören. Sonst wirkte alles wie tot.

Die Heilige Frau entdeckte sie als Erste. »Was, bei allen Göttern…?«, stieß sie hervor und ging auf ein Ding zu, das mitten auf der Straße stand.

Es war die steinerne Statue eines Menschen. Ein kleinerer Mann, der sich mit abwehrend ausgestreckten Armen duckte, als wollte er eine Gefahr abwehren. Ein beeindruckendes Kunstwerk, denn die Figur war nicht nur lebensgroß, sondern auch absolut detailgetreu modelliert. Jede Gesichtsfalte war klar herausgearbeitet, das krause Haar so filigran gemeißelt, dass es mehrere Winter gedauert haben musste, die Figur fertigzustellen. Seltsam dabei war nur, dass sie normale Kleidung aus Stoff trug, dazu Schuhe.

»Das ist ja mal seltsam«, sagte Mecloot. »Wer stellt so ein Kunstwerk denn hier mitten in den Weg?«

»Hey!«, rief Ruuk aufgeregt, der durch ein Fenster in ein Nachbarhaus starrte. »Hier sind noch mehr von den Dingern! Ein Kind und eine Frau. Der Holzstuhl, auf dem die Frau saß, ist unter dem Gewicht des Steins zusammengebrochen.«

»Hier drüben sind auch noch zwei!«, rief Mecdoof und lachte sich halb tot. »Einer sitzt mit runtergelassenen Hosen auf dem Donnerbalken. Dieser Steinmetz hat Humor!«

Die Dörfler schwärmten aus und untersuchten den Ort. Überall bot sich ihnen das gleiche Bild: bekleidete menschliche Statuen, wohin sie auch sahen; in den Gebäuden, auf den Wegen, in den kleinen Gärten und auf den Wiesen. Viele lagen umgestürzt am Boden. Und die meisten von ihnen waren in Gesten und Bewegungen dargestellt, die Angst und Flucht ausdrückten.

Die Heilige Frau nahm den Chiiftan zur Seite. »Ich habe einen furchtbaren Verdacht«, raunte sie ihm zu.

»Nämlich?« Teggar lief eine Gänsehaut über den Rücken, denn er glaubte zu wissen, was sie ihm sagen wollte.

»Ich denke, dass diese Statuen einst lebendige Menschen wie wir waren«, bestätigte die Heilige Frau seine Vermutung.

»Aber wie soll das passiert sein?«, fragte er. »Ein weiterer Fluch, der auf eine Unsterbliche zurückgeht?«

»Möglich«, murmelte sie. »Aber wären wir dann nicht auch zu Stein geworden, als wir in das Dorf kamen?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Erklärung dafür.«

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Teggar frustriert. Sie waren am Ziel ihrer Reise, und anstatt ein Rätsel zu lösen, wurden sie mit neuen Geheimnissen konfrontiert. Der Chiiftan brauchte Zeit zum Nachdenken. Und seine Leute benötigten nach der langen Reise eine längere Pause. Hier hatten sie ein ganzes Dorf zur Verfügung, das noch ziemlich intakt aussah und in dem niemand zu wohnen schien. Sie konnten sich ins gemachte Nest setzen.

»Wir bleiben vorerst hier!«, entschied er. »Die Steinmenschen sammeln wir ein und stellen sie in eine Scheune, damit sie uns nicht im Weg stehen.« In Wahrheit waren sie ihm unheimlich; er fühlte sich von ihnen beobachtet. Gruselig, das Ganze…

»Und die Unsterbliche?«, fragte Ruuk. Man konnte ihm ansehen, wie wenig begeistert er von dem Plan war. »Sie ist nicht hier!«

»Womöglich ist sie das doch…«, meinte Mecloot und klopfte einer der Statuen auf die Schulter. »Vielleicht kann sie es uns nur in ihrem derzeitigen Zustand nicht sagen…«

***

Corkaich, Ende August 2526

Vorsichtig öffnete Pita das Scheunentor und trat ins Halbdunkel der dahinter liegenden Halle. Der Alte hasste es, hier hinein zu müssen. Es war dunkel und stickig, die Hitze des Sommers staute sich unter den Dachgiebeln und drückte die Luft im Inneren des Holzgebäudes zusammen, sodass sie zum Schneiden dick war.

Außerdem war es unheimlich, denn sie waren hier. Die unheimlichen Statuen, die sie bei ihrer Ankunft im Dorf vor etwa einem Mond vorgefunden hatten.

Es war vollkommen verrückt, aber inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass sie die versteinerte Gemeinschaft darstellten, die hier gelebt hatte. Irgendetwas hatte sie erstarren lassen, mitten in der Bewegung. Ein Angreifer? Die Furcht, die aus fast jeder der Statuen sprach, ließ es vermuten.

Ruuk hatte die Theorie geäußert, die Menschen seien mit einer Schicht aus hart gewordenem Sand überzogen. Um das zu überprüfen, hatte er sich Hammer und Meißel geschnappt und an einer Figur herumgeklopft - bis dieser ein Arm abgefallen und in tausend Stücke zersprungen war. Ruuk war so wütend geworden, dass er die gesamte Statue umkippte. Die Bruchstücke hatte er über die Steilküste hinab an den Strand und ins Meer geschleudert.

Trotz des ungelösten Rätsels waren sie übereingekommen, erst einmal hier zu bleiben. Das Dorf lag ein wenig isoliert direkt an der Steilküste, aber es war umgeben von grünem Land und saftigen Wiesen, auf denen sowohl Vieh gehalten als auch Getreide und Gemüse angepflanzt werden konnte. Damit war es ungleich besser als ihr Dorf am See, das nur über begrenzte Ressourcen verfügte.

Und außerdem war da immer noch das Geheimnis der Unsterblichen. Was war mit der Frau geschehen? War sie ebenfalls zu Stein erstarrt? Es waren drei Frauen unter den Statuen, die sich durch einen feineren Körperbau und größeren Wuchs von den anderen unterschieden - aber niemand konnte sagen, ob die Gesuchte darunter war.

Einige vermuteten auch, die Unsterbliche hätte das Dorf verlassen, würde aber ab und an zurückkehren, um nach ihren versteinerten Gefolgsleuten zu sehen. Darauf setzte auch Chiiftan Teggar seine Hoffnungen.

So hatten sie die steinernen Bewohner des Dorfes mit vereinten Kräften in die große Gemeinschaftsscheune geschafft, in der auch das Werkzeug untergebracht war. Man hatte sich in den Häusern wohnlich eingerichtet und damit begonnen, die Felder zu bestellen und die Gärten zu pflegen.

Letzteres war auch der Grund, warum sich Pita jetzt in der Scheune aufhielt: Mecloot hatte ihm den Auftrag erteilt, drei weitere Schaufeln zu holen, damit mehr Leute beim Umgraben des großen Gemüsefeldes mithelfen konnten, dass sie neben dem Haus des Chiiftans anlegen wollten.

Pita ließ das große Tor offen stehen, damit ein breiter Lichtstreifen ins Innere fallen konnte. Der helle Strich teilte die Menge der Statuen diagonal in zwei Hälften. Hätte der alte Dörfler jemals von den Terrakotta-Kriegern eines chinesischen Kaisers gehört, hätte in der Anblick wohl daran erinnert.

Pita grunzte missmutig und entzündete seine Petrool-Lampe. Die Schaufeln lagen im rückwärtigen Teil der Scheune und er musste durch die Reihen der Steingestalten gehen, um an sie zu gelangen. Bis dort hinten aber reichte das Licht nicht.

»Los jetzt!«, machte er sich Mut und trat zwischen die Gestalten. Er versuchte den Blick streng geradeaus zu richten und nicht auf die Gesichter der Figuren zu achten, die größtenteils angstgeprägt waren und ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Hatten es die Menschen bewusst erlebt, zu Stein zu werden? Anzunehmen.

Pita keuchte erschrocken auf, als er sich am Ellenbogen einer der Statuen den Arm stieß. »Mist, verfluchter!«, schimpfte er und atmete einmal tief durch. Jetzt stell dich nicht so an! Die können dir nichts anhaben!

Er passierte die letzte Reihe, eilte zum Stapel mit den Spaten und schnappte sich drei der neueren Exemplare, deren Schaufelblätter noch nicht von Rost überzogen waren und noch nicht locker am Stiel saßen.

»Und jetzt nichts wie raus hier…« Pita schulterte die Werkzeuge, nahm die Lampe in die andere Hand und machte sich auf den Rückweg. Vorsichtig lavierte er zwischen den Reihen der Steinmenschen hindurch, immer darauf bedacht, nirgendwo anzuecken.

Er schaffte es nicht ganz. Drei Reihen vor dem Scheuentor stieß er erneut an eine der Figuren - und erstarrte. Was er gefühlt hatte, war kein Stein gewesen! Dort, wo er den Arm der Statue berührt hatte, gab das Material nach. Es fühlte sich weich an, wie Moos, wie Moorboden, wie… Fleisch?

Langsam wandte sich Pita um und leuchtete in das Gesicht des Versteinerten, gegen den er gelaufen war. Er konnte nicht glauben, was er sah: Die Haut im Gesicht des bärtigen Mannes hatte nur noch wenige Spuren von Grau. Er konnte dabei zusehen, wie seine Wangen erst blass und dann leicht rosa wurden. Die harten farblosen Murmeln der Augen wurden wässrig und glänzten dann auf.

Pita näherte sich weiter atemlos der Gestalt und starrte auf diese Augen, die immer lebendiger aussahen und… blinzelten!

Der alte Barbar schrie auf und ließ die Petrool-Lampe fallen. Sie zerschellte klirrend auf dem Scheunenboden. Die auslaufende Brennflüssigkeit spritzte umher und entzündete sich sofort. Die Kleidung einiger umstehender Statuen fing Feuer.

Im flackernden Flammenlicht sah Pita, wie sich die Augen der erwachenden Statue panisch weiteten. »Was tust du?«, brüllte eine Stimme, und der alte Mann konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich aus dem Mund der Figur gekommen war. Er fühlte, wie er von hinten gepackt wurde. Verzweiflung schoss in ihm hoch. Das ist das Ende!, dachte er. Die Dämonen zerreißen mich, und selbst der Hüter wird mir nicht mehr helfen können.

Hilflos musste er mit ansehen, wie immer mehr der Steinmenschen zum Leben erwachten. Der bärtige Mann löste sich aus seiner Starre und schlug mit der flachen Hand auf die kleinen Brandherde auf der Kleidung der anderen. Dann trat er auch die restlichen Flammen auf dem Boden der Scheune aus.

Rings herum ertönten panische Schreie, verwirrtes Murmeln und atemloses Keuchen. Pita nahm in dem Gewirr von Rufen nur einzelne Satzfetzen wahr:

»… sind wir?«

»Warum ist es so dunkel? Es war doch gerade noch…«

»Feuer!«

»Pieroo? Ann? Wo seid ihr?«

Pita fühlte, wie sich die Griffe um seinen Arm verstärkten und er vorwärts zum Ausgang der Scheune gestoßen wurde. Das Licht der tief stehenden Sonne blendete den Alten, der nun einen Tritt in den Allerwertesten bekam und in den Staub vor der Scheune stürzte.

Hustend kam er auf die Knie und wandte den Kopf.

Die versteinerten Menschen - sie waren alle auf einmal zum Leben erwacht! Einige schüttelten verwirrt die Köpfe, andere schrien unkontrolliert, wiederum andere rannten umher, panisch nach rechts und links blickend, wie auf der Suche nach einem Feind.

Pita blickte gen Dorfmitte zum dort aufgestellten Totem des Hüters. Er sah, wie Mecdoof gerade einen Wakuda-Bullen am Strick aus einem Stall auf die Weide führen wollte, jetzt aber geschockt zur Scheune starrte. Angelockt von den Schreien der Erwachten stürzte Chiiftan Teggar aus seinem Haus, verhielt kurz im Schritt und lief dann auf Pita zu. Der Clanchef half dem alten Mann auf die Beine und stellte sich schützend vor ihn, als eine Frau mit langen blonden Haaren und blauen Augen auf sie zukam und zischte:

»Wo sind die Schatten? Wer zum Teufel seid ihr? Und was macht ihr in unserem Dorf?«

***

Das Misstrauen auf beiden Seiten saß tief.

Jennifer Jensen fühlte sich wie damals vor zehn Jahren, als sie nach dem Zeitsprung an Bord ihres Jets in einer völlig veränderten Welt wieder zu sich gekommen war. Das hier war ähnlich, nur nicht ganz so allumfassend.

Sie erinnerte sich, in ihrem Haus gewesen zu sein und etwas aufgeschrieben zu haben. Es war kalt gewesen, Winter, wenn sie nicht alles täuschte. Und jetzt? Jetzt stand umringt von den Bewohnern Corkaichs vor der großen Gemeinschaftsscheune und hatte keine Ahnung, wie sie hierher gekommen und warum es plötzlich spätsommerlich heiß war. Und doch war ihr nicht so unwohl, wie sie es erwartet hatte. Kopfschmerzen, ja, aber nur leise pochend, im Hintergrund.

Und Sorgen. Sorgen um Ann, ihre Tochter, die bis jetzt nicht aufzufinden war. Sie war nicht bei den anderen in der Scheune gewesen, und bei den Neuankömmlingen war sie offensichtlich auch nicht; es sei denn, sie wurde irgendwo von ihnen gefangen gehalten.

Dennoch verspürte sie nicht das Bedürfnis, sofort alles stehen und liegen zu lassen und nach der Neunjährigen zu suchen. Seltsam, aber da gab es… Wichtigeres?

Jetzt, nachdem die ehemals Versteinerten ihre erste Verwirrung überwunden hatten und wieder wussten, wer und wo sie waren, gab es eine erste Annäherung.

Die Situation war nahezu grotesk: Auf einer Seite des Dorfplatzes hatten sich die Fremden hinter ihrem Anführer zusammengedrängt. Hier, auf der anderen Seite, standen die Bewohner von Corkaich. In der Mitte ein Totempfahl mit einem seltsamen Skelett, das einmal ein Menschenaffe mit Flügeln gewesen sein mochte.

Pieroo umarmte Jenny von hinten und deutete mit dem Kinn auf die knapp zwei Dutzend Männer und Frauen. »Wo die wohl herkommen?«, knurrte er. »Wenn'se Ärger wollen, zieh'n se aber den Kürzeren. Wir sind mehr als die.«

Jenny drückte ihren Hinterkopf gegen die Brust ihres starken, urwüchsigen Freundes, der Ann immer ein guter Vaterersatz gewesen war. Seltsam - auch jetzt berührt mich der Gedanke an sie kaum… »Warten wir ab, was sie uns zu sagen haben«, sagte sie laut. »Schau mal, der Anführer will anscheinend mit uns sprechen.«

In der Tat schritten auf der anderen Seite jetzt vier Männer auf das Totem in der Mitte des Platzes zu. Einer von ihnen, ein jüngerer Kerl um die dreißig, bildete die Spitze. Sein Talar-ähnliches Gewand erkannte sie als eines, das einmal einem älteren, bereits verstorbenen Bewohner von Corkaich gehört hatte. Die drei anderen Männer hielten sich im Hintergrund, nur der Vorderste stellte sich demonstrativ neben das Totem und blickte mit verschränkten Armen zu den eigentlichen Dorfbewohnern herüber.

»Gehen wir zu ihnen«, raunte Jenny Pieroo zu. »Ich sehe keine Waffen, das Risiko hält sich also in Grenzen.«

Sie überquerten zu zweit den Platz, bis auch sie vor dem aufgehängten Skelett angekommen waren. Sekundenlang taxierten sich die beiden Gruppen mit abschätzenden Blicken, wobei Jenny in den Augen ihrer Gegenüber neben Misstrauen auch noch eine Spur Angst zu erkennen glaubte.

Dann machte Jenny den Anfang: »Da ich vorhin auf meine Fragen keine Antworten bekommen habe, stelle ich sie noch einmal: Wer seid ihr, und was macht ihr hier in unserem Dorf?«

Der Anführer der Gegenseite blickte kurz zu Boden, bevor er antwortete: »Wir sind die Kinder des Hüters.« Der Mann machte eine Ehrenbekundung in Richtung des Totems.

Du bist ein Kind von dem da?, durchfuhr es Jenny, und Pieroo neben ihr lachte auf.

»Hast du einen Namen?«, wollte der Hüne mit dem Vollbart wissen.

»Ich bin Chiiftan Teggar und das ist mein Clan. Die hinter mir sind Mecloot, Ruuk und Mecdoof.«

Der Dialekt, den der Mann sprach, kam Jenny bekannt vor. Ein besseres Indiz, woher die Männer stammten, war allerdings die Namensgebung. »Ihr seid aus Schottland?«

»Wir stammen aus dem ›Verbotenen Land‹, das an Britana und Skothland grenzt, ja«, bestätigte Teggar. Er räusperte sich und fixierte Pieroo. »Seid ihr Menschen oder Dämonen?«

»Kannste dir aussuchen!«, knurrte der ehemalige Barbarenhäuptling, aber Jenny stieß ihn von der Seite an und sagte:

»Das hier ist unser Dorf. Wir sind die Bewohner von Corkaich.« Sie musterte noch einmal Teggars Gewand und bemerkte, dass auch andere aus dem Clan des Chiiftan Kleidung trugen, die ihnen nicht gehörte. »Scheint so, als würdet ihr das auch von euch behaupten.«

»Ihr wart aus Stein!«, platzte es aus dem Mann heraus, den Teggar als Ruuk vorgestellt hatte. »Ihr wart tot und kalt! Wie könnt ihr jetzt so einfach wieder leben?«

Jenny zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, gab sie ehrlich zu. »Ich habe keine Ahnung, was geschehen ist, nicht einmal, dass wir versteinert waren. Ich erinnere mich an die Situation, bevor ich in der Scheune wieder zu mir kam, aber an sonst nichts. Auch den anderen geht es so.«

Teggar beäugte sie misstrauisch und wandte sich zu seinen Getreuen um. Diese winkten ihn zu sich. Der Chiiftan trat zu ihnen hin und sie steckten die Köpfe zusammen. Leise tuschelnd berieten sie wohl, was sie mit diesen Informationen anfangen sollten.

Kurz darauf löste sich Teggar aus dem Kreis und kam wieder zu Jenny und Pieroo. Er wollte zum Reden ansetzen, wandte sich dann aber doch noch einmal unsicher an seine Begleiter. Mecloot sah seinen Chiiftan eindringlich an. »Frag sie!«, verlangte er. »Deswegen sind wir doch überhaupt hier!«

»Weswegen seid ihr hier?«, wollte Pieroo wissen.

Teggar räusperte sich erneut und sprach dann Jenny an. »Wir sind den weiten Weg von unserer Heimat gekommen, weil wir etwas… von einer Unsterblichen gehört haben. Sie soll hier in Corkaich leben. Bist… bist du diese Unsterbliche?«

Jenny Jensen spürte, wie sie von Pieroo am Arm ein Stück zurückgezerrt wurde.

Sie gingen ein paar Schritte und Pieroo stellte sich mit dem Rücken zu Teggar und seinen Leuten, um ihnen den Blick auf Jenny zu verstellen. »Hat sich wohl rumgesprochen, dass du nicht alterst«, murmelte er. »Und jetzt sind diese Leute hier, um rauszukriegen, wie das sein kann.«

Jenny erinnerte sich unwillkürlich an die Wochen nach der Ankunft in dieser postapokalyptischen Zukunft, als ihr das selbst aufgefallen war. Nachdem sie bei den Amazonen von Berlin die Erinnerung wiedererlangt hatte. Und nachdem die Frawen ihren Staffelkameraden Matthew Drax als ihren von den Göttern bestimmten Partner bestimmt und ihn zum Beischlaf mit ihr gezwungen hatten. Eine kurze Verbindung, aus der Ann hervorgegangen war. [6]

Sie hob die Schultern. »War ja klar, dass das irgendwann auffallen würde. Und? Was machen wir jetzt mit ihnen?«

Pieroo warf einen Blick über die Schultern zurück, »'s sind etwa zwei Dutzend Leute. Wennde mich fragst, könnten sie uns bei 'ner Sache helfen, die wir zu erledigen ham.«

Erneut nickte Jenny. »Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber wie bringen wir sie dazu?«

Pieroo grinste. »Sie woll'n wissen, wie man unsterblich wird. Sag ihnen, dass du's ihnen sagst, wennse uns dafür 'n Gefallen tun.«

»Und was machen wir, wenn sie uns diesen Gefallen getan haben?«

»Du weißt, was wir dann machen…«

Ja, Jenny wusste, was sie dann tun würden… tun mussten. Es würde notwendig sein, sonst hätten sie vor den Clan keine Ruhe mehr. »Einverstanden«, stimmte sie zu. Es fiel ihr leichter, als sie gedacht hatte. Nur das Ziel war wichtig, sonst nichts.

Gemeinsam wandten sie sich wieder an Teggar. »Ihr habt gefunden, wonach ihr gesucht hattet«, verkündete Jenny. »Ich bin diese Unsterbliche!«

»Sie ist es!«, schrie Mecdoof und drehte sich zum Rest der Truppe um »Sie ist es!« Diese Eröffnung sorgte für ausgelassenen Jubel und erleichterte Gesichter. Jenny und Pieroo blickten sich amüsiert an. Schön, wie leicht man simplen Gemütern eine Freude machen kann…

»Und ihr seid hier, um das Geheimnis von der Unsterblichkeit rauszufinden?«, fragte Pieroo und kratzte sich seinen Bart.

»Nicht… direkt«, entgegnete Teggar und sorgte damit für Stirnrunzeln bei Jenny. Sie schaute fragend ihren Gefährten an.

»Wir möchten das Geheimnis deiner Freiheit erfahren«, fuhr Teggar fort.

»Meiner Freiheit?« Jenny hatte keine Ahnung, was damit gemeint sein sollte.

»Wir Kinder des Hüters sind ebenfalls mit der Unsterblichkeit gesegnet«, eröffnete ihnen der Chiiftan, »aber wir sind an den Bewahrer gebunden.« Dabei deutete der Anführer des schottischen Clans auf das Skelett am Totempfahl. »Entfernen wir uns zu weit von ihm, ereilt uns der Schwarze Tod. Bei dir ist das nicht so. Du kannst gehen, wohin du willst, sagt man.«

Darum also ging es! Die Frau aus der Vergangenheit hatte zwar keine Ahnung, ob Teggar und seine Leute einer Wahnvorstellung oder irgendeinem kruden Glauben folgten oder ob es sich tatsächlich so verhielt, wie der Chiiftan sagte: dass der Clan ebenfalls nicht alterte, wie es bei ihr durch den Zeitsprung der Fall war.

Wichtig war jetzt, dass sie trotzdem ihren Plan ausführten, die neuen Bewohner des Dorfes für ihre Sache zu gewinnen.

»Es stimmt, ich bin frei«, gab sie zu. »Ich kann bleiben oder gehen, wohin ich will.«

Ruuks Augen bekamen einen eindeutig gierigen Ausdruck. »Verrate uns, wie das geht! Erlöse uns von dem Fluch, der uns an den Hüter bindet!«

Pieroo trat einen Schritt vor und funkelte Ruuk böse an. »Ganz ruhig, mein Freund, ganz ruhig. Auf dieser Welt gibt's nix umsonst, das wisst ihr doch hoffentlich?«

Teggar zog die Stirne kraus. »Was soll das heißen? Wir haben keine Reichtümer, mit denen wir euch bezahlen könnten…«

»Wir wollen keine Schätze«, sagte Jenny schnell, bevor es zu Missverständnissen kam. »Aber wir könnten eure Arbeitskraft gebrauchen. Bei einem Bauprojekt.«

»Ein Bauprojekt?«, echote Teggea.

»Wir ham ein Schiff zu bauen«, sagte Pieroo, »und das ziemlich zügig. Kennt ihr euch mit sowas aus?«

Nun strahlte Teggar übers ganze Gesicht. »Wir haben ein Schiff gebaut, um zur Grünen Insel zu kommen«, entgegnete er.

»Groß genug für unsere Dorfgemeinschaft?«

»Ihr wollte alle von hier weg?«, mischte sich Mecdoof ein. »Wieso das denn? Ist doch schön hier.«

Jenny unterdrückte ein Grinsen. »Ihr könnt unser Dorf gern übernehmen, wenn wir mit dem Bau des Schiffes fertig sind«, versprach sie. »Uns liegt nichts mehr daran.« Sie wandte sich an den Chiiftan. »Also, wie ist es? Gilt die Abmachung? Eure Arbeitskraft und euer Knowhow gegen das Geheimnis der Freiheit?«

Teggar wusste zwar nicht, was dieses »Noohau« war, das sie angeblich besitzen sollten, aber er ergriff ihre ausgestreckte Hand und schüttelte sie, um den Handel zu beschließen.

***

Zwei Tage später

Seite an Seite standen Jenny und Pieroo etwas abseits von Corkaich an den Klippen der irischen Steilküste und blickten hinab auf den Strand.

Die Sonne war gerade untergegangen, der Abend schon weit fortgeschritten. Es war wieder ein heißer Sommertag gewesen. Zum Glück wehte von der See her immer ein leichter Wind, der den Schweiß auf der Haut trocknete und das Leben dadurch etwas angenehmer machte.

»Teggars Leute sind nützlicher, als ich zunächst angenommen hatte«, sagte Jenny zu dem großen Barbaren an ihrer Seite. »Sie haben das Dorf während unserer… Abwesenheit auf Vordermann gebracht und für eine weitere Ernte gesorgt. Ohne sie hätten wir wohl arge Probleme mit der Grundversorgung bekommen.«

Pieroo brummte und sog den Duft des salzigen Wassers ein. »Und se folgen dir wie Shiips, Unsterbliche!«, lachte er leise. »Mit so 'ner Menge Helfer wird's nicht lang dauern und wir können zurück nach Hause.«

Sie gingen eine Weile an den Klippen entlang, bis sie zu einer kleinen Bucht nahe einem Wäldchen gelangten, in die ein natürlicher gewundener Pfad hinabführte.

Dort unten wurden gerade die ersten Fackeln entzündet. Das restliche Licht der Sonne reichte nicht mehr aus, um die Leute bis Mitternacht weiterarbeiten zu lassen.

»Sieht doch schon prima aus«, freute sich Pieroo. »Die spätere Form ist schon zu sehen. Wird zwar noch 'ne Weile dauern, bis alle Bretter zugeschnitten sind, aber…«

Er stockte, als er sah, dass ihm Jenny gar nicht zuhörte, sondern mit zusammengekniffenen Lidern in den Abendhimmel starrte. »Was'n los?«, fragte er.

»Siehst du das?« Jenny deutete hinaus aufs Meer. Inzwischen waren die ersten Sterne am klaren, dunkler werdenden Himmel zu sehen. Eine schmale Mondsichel schob sich über den Horizont; nur noch wenige Tage bis Neumond.

Aber das war es nicht, was Jenny Jensen meinte. Sie deutete auf etwas, dass sich ihnen aus westlicher Richtung schnell näherte und eine helle Spur über das Firmament zog.

Pieroo löste sich von seiner Gefährtin und trat ein paar Schritte vor, direkt an den Klippenrand. Er kniff die Augen zusammen, um besser erkennen zu können, was da über den Himmel raste. Teile lösten sich davon ab und verbrannten beim Sturz durch die Atmosphäre.

»Is das 'n Komet?«, mutmaßte der Barbar.

Jenny fühlte sich zuerst auch an »Christopher-Floyd« erinnert, den Kometen, den sie damals mit ihren Stratosphärenjets observieren sollten und dessen Absturz ihr ganzes weiteres Leben durcheinandergewirbelt hatte. Aber es war glücklicherweise kein Komet und auch viel kleiner.

»Nein, das kann nicht sein«, meinte Jenny. »Sieh dir doch die Form an. Länglich, nicht rund oder oval.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich sagen, es handelt sich um ein Raumschiff.«

»Stürzt es ab?«, fragte Pieroo.

»Wenn es ein Raumschiff wäre: ja«, entgegnete Jenny. »Aber niemand auf dieser postapokalyptischen Erde wäre fähig, eines zu bauen. Vielleicht sind es Reste der ISS oder ein großer Satellit, der sich noch so lange dort oben gehalten hat.«

Was auch immer es war, es zog hell leuchtend in einigen Kilometern Höhe über sie hinweg. Auch die Menschen in der Bucht hatten das Schauspiel jetzt entdeckt und standen, verwunderte Laute ausstoßend, mit in den Nacken gelegten Köpfen am Strand. Hier und da erklangen ängstliche Rufe, aber es war offensichtlich, dass von dem Objekt keine unmittelbare Gefahr ausging.

Minutenlang war das Phänomen noch am Himmel zu sehen, dann war verschwand es hinter dem Horizont. Seine Flugbahn geht in Richtung europäisches Festland, stellte Jenny beiläufig fest. Dahin, wo auch wir hinwollen…

Es dauerte an diesem Abend noch eine ganze Weile, bis die Kinder des Hüters sich wieder beruhigten und Pieroo sie davon überzeugen konnte, dass dies kein böses Omen irgendwelcher Götter war, sondern nur ein außergewöhnliches Naturschauspiel.

Der ehemalige Barbarenhäuptling war sich dessen zwar ebenfalls nicht ganz sicher, aber sie hatten Wichtigeres zu erledigen, als darüber nachzudenken, ob ihnen der Himmel auf den Kopf fallen konnte…

***

Corkaich, 26.10.2526

Die ersten Dinge, die Matt Drax wahrnahm, als er die Luke des Amphibienpanzers öffnete, waren ein aggressiver Schrei und der Mann, der ihn ausstieß. Es war ein kräftiger Bursche mit vorgeschobenem Kinn, und er hielt einen Holzpfahl in der Hand, mit dem er ihn offenbar an Ort und Stelle erschlagen wollte.

Der Mann aus der Vergangenheit war schon fast wieder in PROTOs Innerem verschwunden und hatte die Hand über der Berührungsfläche des Schließsensors, als von rechts und links zwei weitere Dorfbewohner kamen und den Angreifer in die Zange nahmen. Der Wüterich fluchte und schrie, während er in Schach gehalten wurde. »Das ist er! Ich weiß es noch wie damals! Das ist der Mörder des Hüters! Er hat unseren Bewahrer auf dem Gewissen!«

Matt hob abwehrend die Hände und trat langsam wieder aus dem Schott des Panzers heraus. »Ganz ruhig!«, rief er. »Ihr greift uns nicht an, und wir tun euch nichts, verstanden?«

Hinter ihm kamen Xij und Aruula die Rampe herunter. Sie hielten Ann an den Schultern fest. Die Kleine zappelte wie ein Sack Gerule und wäre am liebsten sofort zum Haus ihrer Mutter gerannt, aber da sie Jenny und Pieroo bis jetzt nicht auf dem Dorfplatz ausfindig machen konnten, wollten sie auf Nummer sicher gehen und sich erst einmal umschauen.

»Nette Leute«, zischte Xij zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sie schaute kurz zu Aruula herüber. »Freunde von euch?«

»Kann ich nicht behaupten«, meinte die Frau von den Dreizehn Inseln. »Zumindest nicht, wenn es stimmt, was der Typ da gerade behauptet hat.«

Matthew versuchte auszumachen, ob sich in Corkaich etwas verändert hatte - mal abgesehen von den Leuten, die nicht hierher gehörten und von denen er jetzt ahnte, wo er sie schon einmal gesehen hatte.

Im Winter vor sechs Jahren waren Jed Stuart, zwei Bunkerleute, Aruula und er mit einem EWAT(Earth-Water-Air-Tank, Allround-Fahrzeug der britischen Bunker-Communities) ins »Verbotene Land« eingedrungen, ein an der Grenze zu England liegendes Gebiet in Schottland. An einem See waren sie auf zwei verfeindete Dorfgemeinschaften gestoßen, die sich seit ewigen Zeiten bekämpften. Sie alterten und starben nicht, weil sie mit Nanobots infiziert waren, die von einem mutierten Affen stammten - vermutlich ein Versuchstier aus der Zeit vor dem Kometen. Diese Nanobots erneuerten permanent die Zellstrukturen der Menschen, sodass bei ihnen ganze Organe neu ausgebildet und größte Wunden geheilt werden konnten. Nur wenn man den Großteil ihres Körpers zerstörte oder ihnen den Kopf abschlug, waren auch sie sterblich.

Dem mutierten Affen waren im Laufe der fünfhundert Jahre seit dem Kometeneinschlag - wohl durch die Strahlung der Daa'murenkristalle - Flügel gewachsen, und er residierte als »Hüter« auf einer Insel im See. Das Problem bei der ganzen Geschichte war, dass die »Kinder des Hüters«, wie sie sich nannten, eine bestimmte Distanz zum ursprünglichen Stamm der Nanobots - in diesem Fall dem Hüter - einhalten mussten, da die Einheiten in ihren Körpern ansonsten unkontrolliert zu wuchern begannen. Der so mit Mikromaschinen überflutete Mensch wurde quasi von innen heraus zersetzt und »zerfloss« in einer öligen schwarzen Masse. Matt hatte das bei dem früheren Abenteuer selbst miterlebt.

Ihr Aufbruch vom See damals war alles andere als harmonisch verlaufen. Aruula war von den Nanobots infiziert worden und verschwunden, Jed war von ihnen getrennt worden und in Schottland zurückgeblieben, und ein wildgewordener Techno - Matt erinnerte sich nicht mehr an seinen Namen - hatte aus dem fliegenden EWAT heraus auf das Affenwesen gefeuert.

Was danach am See passierte, ob der Hüter den Treffer überlebt hatte und was mit den Dörflern geschehen war, all das wusste er nicht. Sie waren damals Hals über Kopf aus dem »Verbotenen Land« geflohen.(nachzulesen im MADDRAX 126 )

Wenn ihn nicht alles täuschte, dann war der Mann, den sie als Ersten zwischen Corkaichs Hütten entdeckt hatten und der jetzt gemäßigten Schrittes auf den Dorfplatz trat, Chiiftan Teggar, das Oberhaupt einer der Dorfgemeinschaften am See.

Der Clanchef nahm in gebührendem Abstand vor Matt Aufstellung und stemmte die Hände in die Hüften. »Maddrax«, stellte er ohne jede Betonung in der Stimme fest. »Und Aruula von den Dreizehn Inseln.« Er nickte der Barbarin zu.

»Chiiftan Teggar«, antwortete Matt in derselben Tonlage. »Und die Kinder des Hüters. Zumindest einige von ihnen.«

Teggar nickte, blieb aber weiter auf Abstand. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich Ruuk nicht freigeben und dich töten lassen soll. Sieh, was du und deinesgleichen angerichtet habt!« Der Mann deutete auf einen Pfahl, der ein paar Meter neben ihm stand und den Matt bis jetzt gar nicht bewusst wahrgenommen hatte.

Sein Blick wanderte den Holzpflock hinauf bis zu dem modrigen Gerippe am Querbalken, das einem kleinen Menschen ähnelte. Mit Flügeln! Nein, das war kein Mensch, das war der Bonobo.

Scheiße, dachte Matt. Hat der Idiot von Techno damals tatsächlich den Hüter erlegt.

Es bestand kein Zweifel daran, dass es sich bei den Überresten an dem Totem um das Wesen handelte, das für die Infizierung der Menschen im »Verbotenen Land« durch Nanobots verantwortlich gewesen war. Und ihre Verehrung geht so weit, dass sie den Hüter auch über dessen Tod hinaus bei sich behalten haben.

Matt konnte nicht abstreiten, dass er mitschuldig am Ableben des Hüters war. Zwar hatte er damals nicht selbst geschossen, aber Jed und Aruula waren auf der Insel im See in Gefahr gewesen und sie hatten handeln müssen.

Bevor er aber in die Verlegenheit kam, doch noch etwas sagen oder tun zu müssen, kreischte hinter ihm Ann begeistert auf und riss sich von Xij und Aruula los. »Mom!«, brüllte sie und rannte, als hinge ihr Leben davon ab, auf die beiden Gestalten zu, die gerade zwischen zwei Häusern auf den Dorfplatz getreten waren.

»Ann!« Auch für Jenny Jensen und Pieroo gab es kein Halten mehr. Als sie sahen, wer da mit aufgerissenen Augen und wehenden blonden Haaren auf sie zu gelaufen kam, sahen sie sich kurz an, ließen die Werkzeuge fallen, die sie getragen hatten, und stürmten dem Mädchen entgegen.

»Mom!« Anns Stimme überschlug sich, und als sie endlich in die Arme ihrer Mutter fiel, weinte sie Freudentränen.

Matt spürte, wie Aruula neben ihn trat und seine Hand ergriff. Er konnte den Blick nicht von seiner Tochter und deren Mutter abwenden. Dieser Moment war so voller Emotionen und strahlte eine Zuversicht und Hoffnung aus, wie er es selten erlebt hatte.

Pieroo, der sonst so grobschlächtige Barbar, wirkte in diesem Augenblick ganz sanft. Mit seinen großen Pranken langte er beinahe komplett um die zierliche blonde Frau und das kleine Mädchen auf ihrem Arm herum.

Jenny hielt Ann fest und flüsterte immer wieder ihren Namen. Anns Kopf lag auf ihrer Schulter, ihre Tränen verteilten sich auf den offenen Haaren ihrer Mutter.

Schließlich fand ihr Blick Matthew Drax vor dem Amphibienpanzer. Sie nickte ihm und Aruula zu und formte mit den Lippen ein Danke. Und da konnte auch er die Tränen der Rührung nicht länger zurückhalten. Aruula ging es ähnlich, und sie umklammerte seine Hand ganz fest.

Xij war die Situation offensichtlich peinlich. Sie hielt sich im Hintergrund, schaute wachsam auf die Dörfler und vor allen Dingen auf Teggar und Ruuk. Aber auch die schienen vom Wiedersehen zwischen Mutter und Tochter gefesselt zu sein und ihren anfänglichen Ärger vorerst vergessen zu haben.

Nach mehreren Minuten der tränenreichen Begrüßung, in denen immer mehr Bewohner von Corkaich auf dem Dorfplatz erschienen, kamen Jenny und Pieroo zum Amphibienpanzer herüber. Ann schluchzte immer noch leise an der Schulter ihrer Mutter. Die ganze Anspannung der letzten Wochen und Monate war in Sekunden von ihr abgefallen. Jetzt konnte sie endlich wieder Kind sein.

Jenny reichte Ann an Pieroo weiter und umarmte Matt herzlich. Auch Aruula wurde auf diese Weise begrüßt, und sie sagte ihnen noch einmal Dank dafür, dass sie ihr Kind zurückgebracht hatten.

»Es war… schrecklich, als wir erwachten und Ann nicht mehr da war«, sagte die Frau aus der Vergangenheit. »Wir haben einen Suchtrupp zusammengestellt - ohne Erfolg. Auch in den umliegenden Dörfern hatte sie niemand gesehen.«

»Aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, dass du bald zu uns zurückkommst«, sagte Pieroo und gab ihr einen Schmatzer auf die Nase.

Das Mädchen kicherte, während ihr noch die letzten Tränen über die Wagen liefen. »Iih, dein Bart! Das kitzelt!«

Matthew stellte seiner Staffelkameradin Xij vor und klopfte auf PROTOs Außenhülle. »Ohne dieses Teil hier hätten wir es nicht so schnell zu euch geschafft. Es ist Xij zu verdanken, dass wir den Panzer in einem unterirdischen Forschungslabor gefunden haben.«

»Ihr müsst uns berichten, was hier geschehen ist«, meinte Aruula. »Und was sie hier machen!« Dabei deutete Aruula auf Teggar und Ruuk, die mit ihren Leuten weiterhin auf Abstand blieben und sich unter dem Totem des Hüters versammelt hatten. Offenbar berieten sie darüber, wie sie mit der Anwesenheit der Menschen, die für den Tod des Hüters mitverantwortlich waren, umgehen sollten.

»Ihr habt recht«, stimmte Pieroo zu und setzte sich Ann auf die Schultern. »Gehen wir ins Haus. Dann erzählen wir euch alles, und ihr könnt berichten, wo und wie ihr Ann gefunden habt.«

Gemeinsam betraten sie das Gebäude aus grob geschlagenen Steinen, in dem Matt bei seinem letzten Besuch die versteinerte Jenny gefunden hatte. »Wir haben außerdem herausgefunden, warum ihr zu Stein erstarrt seid«, eröffnete er.

Ruckartig drehten sich Jenny und Pieroo zu Matt um. Ann musste sich in die Haarmähne des Hünen krallen, um nicht von seiner Schultern zu purzeln.

»Ihr… ihr wisst es?«, fragte Jenny ungläubig. »Aber ihr wurdet doch nicht…?«

»Das brauchten wir auch nicht«, meinte Aruula. »Gehen wir hinein. Die Geschichte dauert etwas länger…«

***

Xij

Was sind das für komische Typen? Matt scheint sie zu kennen und irgendwann mal verärgert zu haben, sonst würde dieser verlauste Wilde nicht so scharf darauf sein, ihm die Kehle durchzuschneiden. Glücklicherweise verhalten sie sich jetzt ruhiger. Ann und ihre Mutter haben den Bann gebrochen. Vorerst.

Du wendest dich ab. So etwas hast du schon so öfters gesehen: Menschen, die aus Kriegen nach Hause kommen und ihren Lieben in die Arme fallen. Es ist immer dasselbe. Und du weißt, wie es sich anfühlt - sowohl auf der Seite der Wartenden als auch der Heimkehrer. Der verlorene Sohn, die verlorene Tochter… Diese Geschichte kannte schon das Buch der Bücher. Da könnten sie die Rev'rends fragen, die wissen Bescheid.

Jenny ist hübsch. Matt hatte einen guten Geschmack, als es um die Nachwuchszeugung ging. Auch wenn das ja alles nicht ganz freiwillig abgelaufen ist…

Jetzt wollen sie ihr Wiedersehen besprechen, ins Haus gehen. Du hältst Matt an der Schulter zurück. »Wenn ihr nichts dagegen habt, bleibe ich draußen und sehe mich ein bisschen um. Einverstanden?«

Du schaust verlegen zu Boden. Richtig so, mach ihm ruhig ein schlechtes Gewissen, dass du dich ausgeschlossen fühlst! »Ich habe das Gefühl, dass ich da drinnen fehl am Platz bin.«

Matt nickt verstehend. »Kein Problem. Vielleicht fällt dir hier ja irgendetwas auf.« Er beugt sich zu dir herüber. »Die Entsteinerten von den Dreizehn Inseln haben sich etwas seltsam benommen. Schau mal, ob du hier auch so etwas bemerkst.«

Du grinst. »Geht klar, Chef!«

Also los, wollen doch mal sehen, was für eine Ortschaft Corkaich ist. Die Typen aus Schottland beachten dich nicht weiter, hocken weiter unter dem geflügelten Affenskelett und palavern, dass ihnen die Zungen glühen.

Irgendwas an Corkaich ist komisch. Du wanderst zwischen den Häuschen auf die Steilküste zu. Die Gebäude sind bewohnt, du riechst gebratenes Fleisch, und durch die Fenster siehst du Kochfeuer und Ölfunzeln brennen. Aber an den Häusern selbst wurde lange nichts mehr gemacht. Hier, das Dach hat faustgroße Löcher. Da drinnen muss es ziehen wie Hechtsuppe! Oder dort, da bröckelt das Mauerwerk und du kannst in das Schlafzimmer schauen.

Besonders vorausschauend scheinen die Dörfler auch nicht zu sein. Die kläglichen Reste der Feuerholzstapel sind bestimmt noch vom letzten Winter übrig. Wenn sie nicht bald Holzvorräte anlegen, frieren sie spätestens im Januar mit den Hintern an ihren Stühlen fest.

Du gehst weiter auf die Küste zu. Auf dem schmalen Grünstreifen zwischen Dorf und Klippen grasen Wakudas und Shiips. Besonders gepflegt sehen die auch nicht aus. Das Gras ist überall bis zur Erde heruntergefressen, die Tiere drängen sich um die nur noch wenigen grünen Büschel zusammen. Die Euter der Kühe sind bis zum Bersten gefüllt. Du willst dir gar nicht vorstellen, was für Qualen sie erleiden müssen, dass sie nicht abgemolken werden.

Die Shiips sind diesen Sommer nicht geschoren worden. In ihrem Fell klebt Kot und Heu, es ist verfilzt und dreckig. Aus so einer Wolle kann man noch nicht mal mehr Garn spinnen, so minderwertig ist sie. Vielleicht genügt sie nach einer intensiven Reinigung noch als Stopfmaterial für Kissen und Bettzeug.

Du kannst dir nicht vorstellen, warum Menschen so nachlässig mit ihrem Wohneigentum und ihrem Vieh umgehen sollten. Es scheint, als würden sich nur wenige Leute um die notwendigsten Aufgaben kümmern. Was treiben die eigentlich den ganzen Tag? Wenn sich daran nicht bald etwas ändert, wird es Corkaich schlecht ergehen.

Du wanderst die Küste entlang. Vom Ausgang des Dorfes siehst du eine Gruppe Menschen mit Werkzeugen zu einem nahen Wäldchen gehen. Deiner Intuition folgend, läufst du ihnen nach.

Im Wald siehst du Schleifspuren und Bruchholz. Baumstümpfe, deren Schnittflächen noch neu und hell sind, zeugen davon, dass hier vor kurzem erst Bäume geschlagen wurden. Jede Menge Bäume…

Das ist seltsam. So viel Holz, aber nicht als Vorrat für den Winter? Was machen die Leute damit? Du folgst den tiefen Furchen im Erdboden. Sie führen dich zurück zur Küste, zu einer kleinen, abseits gelegenen Bucht. Ein gewundener Pfad führt in die Tiefe, aber du musst ihn nicht hinab gehen, um zu sehen, was sich dort unten am Strand abspielt.

Hier sind sie also alle!, denkst du. Und tatsächlich, jetzt hörst du auch das Sägen und Hämmern, das von unten heraufklingt, und dir ist klar, was mit dem ganzen Holz aus dem Wald passiert ist.

Bestimmt fünfzig Männer und Frauen stapfen durch den Sand und tragen lange Bretter zu einem Holzgestell. Die Form dessen, was sie da bauen, ist eindeutig.

Sämtliche Bewohner von Corkaich sind dabei, ein Schiff zu bauen. Die Form kommt dir bekannt vor. Es ist lange her, seitdem du zuletzt ein solches Boot gesehen hast.

Interessante Bauart. Altspanisch. Es…

¿Dónde vas?(spanisch: »Wohin gehst du?«)

Ich fahre zur See, Vater. Miguel hat mir ein Angebot gemacht. Es ist gutes Geld zu verdienen…

Es muy peligroso, hijo…(spanisch: »Das ist sehr gefährlich, Sohn!«)

¡Sí, claro! Deswegen bezahlt er mich ja auch gut.

... wird eine Karavelle, wenn dich nicht alles täuscht.

Du wunderst dich. Dieses Schiff zu bauen ist wichtiger, als das Vieh zu versorgen und sich darum zu kümmern, dass man es im Winter trocken und warm hat?

Gut, es ist ihre Entscheidung. Was kümmert es dich, was die Dorfbewohner treiben? Für dich ist das hier sowieso nur eine Zwischenstation. Du hoffst, dass ihr bald wieder von hier abreist. Irgendwie gefällt es dir hier nicht sonderlich…

***

»… und als wir von der Unsterblichen hörten, brachen wir zur Grünen Insel auf«, schloss Teggar seinen Bericht und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper.

»Schließlich fanden sie uns«, fügte Jenny hinzu. »Allerdings im versteinerten Zustand. Aber das habe ich euch ja schon erzählt.«

»So ist es«, meinte der Chiiftan. Er lehnte sich auf dem Holzstuhl zurück und blickte Ruuk an, der die ganze Zeit über geschwiegen und grimmig ins Herdfeuer gestarrt hatte. »Noch immer wissen wir nicht, wie wir befreit vom Hüter existieren können - so wie es schon einmal möglich war. Wir hatten gehofft, hier Antworten zu finden, aber die blieb man uns bislang schuldig.«

Ruuk knurrte bestätigend. »Wenn es überhaupt welche gibt.« Er schaute Jenny und Pieroo böse an. »Langsam mag ich nicht mehr daran glauben.«

Etwa eine halbe Stunde hatten sich die Fremden noch unter dem Totem beraten, dann hatten sie darum gebeten, ebenfalls an der Runde in Jennys Haus teilnehmen zu dürfen. Offensichtlich hatten sie einen Entschluss für ihre nähere Zukunft gefasst und wollten ihn den ursprünglichen Bewohnern von Corkaich jetzt mitteilen.

Matt und Aruula hatten dem Barbaren aus Schottland gebannt zugehört und waren beeindruckt von den Geschehnissen, die der Tod des Hüters nach sich gezogen hatte.

Sie saßen zusammen in den Wohnraum des Hauses, das Jenny, Pieroo und Ann bewohnten. Das Mädchen hatte sich in eine Zimmerecke zurückgezogen und trainierte mit ihrem Kurzschwert. Ab und zu blickte Ann aufmerksamkeitsheischend zu ihnen herüber und fuchtelte solange mit der Klinge in der Luft herum, bis ihr jemand bewundernd zunickte. Dann lächelte sie und widmete sich einer neuen Übung.

Matt ging im Kopf noch einmal durch, was Teggar ihm erzählt hatte. Er verglich Zeiträume und Ereignisse, versuchte sich zu erinnern, ob das, was er über die »Kinder des Hüters« wusste, damit in Einklang zu bringen war. Schließlich seufzte er und fixierte die beiden Männer. »Ich weiß, es hilft euch nichts, aber ich bedauere, was damals geschehen ist«, sagte er. »Durch unser Verschulden ist euch der Hüter genommen worden, und das kann man nicht wieder gutmachen.«

»Verdammt richtig!«, meinte Ruuk.

Matt sah einen wässrigen Glanz wie von Tränen in seinen Augen.

»Was ich aber tun kann, ist euch erklären, was und warum es euch widerfahren ist«, eröffnete er. »Auch wenn ich selbst nicht genau durchblicke, warum ihr überhaupt noch am Leben seid, da der Hüter doch tot ist. Aber das können wir leicht herausfinden…«

Teggar setzte sich auf. »Was meinst du, Maddrax?« Auch Jenny und Pieroo hörten aufmerksam zu.

»Als wir damals bei euch am See waren, da fanden wir das Geheimnis eurer Unsterblichkeit heraus«, erinnerte sich Matt. »Jed Stuart untersuchte die Rückstände, die der Schwarze Tod hinterließ, und fand unzählige Nanobots, die sich in euren Körpern befinden.«

»Nano… was?« Ruuk machte eine ratlose Geste.

»Das sind winzig kleine Maschinen, die in euch leben«, erläuterte Aruula. »Sie arbeiten in etwa so wie ein Puuzerfisch. Sie schwimmen durch eure Körper und reparieren ihn, wenn er kaputt geht. Sie sorgen dafür, dass ihr niemals krank oder älter werdet.«

Matt grinste. Genau so hatte er vor etwa sechs Jahren seiner damals noch ziemlich unbedarften Gefährtin den Sachverhalt erklärt. Sie schien sich genau daran zu erinnern - und daran, dass sie diesen Vergleich verstanden hatte.

»Das Problem bei diesen winzigen Maschinen ist, dass sie sich unkontrolliert und endlos vermehren, wenn sie sich zu weit von ihrem ursprünglichen Stamm entfernen«, fuhr Matthew fort. »Dieser Stamm war der im Körper des Hüters.«

»Ich beginne zu verstehen«, murmelte Teggar, aber Matt war sich nicht sicher, ob dem wirklich so war.

»Eigentlich hättet ihr sterben müssen, als der Hüter von euch ging«, überlegte der Mann aus der Vergangenheit laut. »Oder zumindest verwundbar werden.«

»Waren wir ja auch«, erinnerte Ruuk ihn an die Ereignisse auf der Insel im See, unmittelbar nachdem der Bewahrer verstorben war.

»Stimmt«, erkannte Matthew. »Offenbar hat es da so eine Art… Anpassung an die neue Situation gegeben. Irgendwie müssen die Nanobots im Körper des Hüters überlebt haben. Ich vermute, sie haben sich in die Knochenstruktur des Wesens zurückgezogen, als sie merkten, dass sie das lebenswichtige Gehirn nicht rekonstruieren… wiederherstellen konnten. Das heißt, die Nanobots blieben grundsätzlich aktiv, stellten aber die Funktion im Körper des Hüters ein. Das dauerte eine Weile, aber nachdem die Anpassung abgeschlossen war, nahmen zumindest die Einheiten in euren Körpern ihre Arbeit wieder auf.«

»Und schon waren wir wieder unsterblich«, schloss Teggar.

»Faszinierend«, staunte Jenny mit offenem Mund. Pieroo schwieg, aber auch er nickte bestätigend.

»Kommen wir zu der Zeit, in der ihr euch frei bewegen konntet, aber auch verwundbar wart«, versuchte er weiter zu rekapitulieren, was vorgefallen war. »Aufgrund des Zeitraums nehme ich an, dass dies die EMP-Phase war…«

»Was für eine Faser?«, fragte Ruuk.

»Ein Zeitraum, in dem nirgendwo auf der Welt die Tekknik der Alten funktionierte«, erklärte Matt. »Es würde zu weit führen, euch die Hintergründe zu erklären, nur so viel: Ein mächtiges fremdes Wesen war erwacht und wirkte einen Zauber, der alle Geräte unbrauchbar machte - auch die winzigen Nanobots in euren Körpern. So konntet ihr euch vom Hüter entfernen, ohne dass sie sich unkontrolliert vermehrten. Als das Wesen nach eineinhalb Wintern die Erde verließ, endete auch der Zauber, die Nanobots funktionierten wieder und ihr musstet zum Hüter zurückkehren.«

Die beiden Schotten nickten verstehend. »Das heißt, wir sind auf ewig an den Hüter gebunden«, stellte Ruuk resignierend fest. Es war ihm anzusehen, dass ihm diese Aussicht alles andere als gefiel.

»Wir müssen immer in seiner Nähe sein, sonst holt uns der Schwarze Tod. Alles ist wie immer, nur dass wir nun selbst bestimmen können, wohin wir mit den Überresten des Bewahrers reisen.«

Matt seufzte. »So leid es mir tut, aber so ist es wohl.« Er warf einen Blick auf Jenny. »Und die Unsterbliche kann euch dabei auch nicht helfen. Sag es ihnen, Canucklehead.«

»Dass du dich immer noch daran erinnerst«, wunderte sich Jenny, als Matt den alten Spitznamen aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Air Force benutzte, den sie wegen ihrer kanadischen Herkunft erhalten hatte. »Es stimmt: Ich altere nur deshalb nicht, weil ich einmal durch einen Strahl gegangen bin, der die Zeit in meinem Körper sehr langsam ablaufen lässt«, erklärte sie. »Mit eurem Hüter oder den Nanobots hat das nichts zu tun. Ich bin auch verwundbar und kann an einer Verletzung sterben. Nur älter werde ich nicht. Jedenfalls nicht sichtbar.«

»Das hast du gewusst?« Ruuk sprang auf. »Warum hast du uns das nicht gleich gesagt, du elendes Weib?« Sein heftiger Ausbruch riss alle Anwesenden von den Stühlen. Aruula hatte ihr Schwert gezückt und richtete die Spitze auf den wutschnaubenden Mann.

Ann kam aus ihrer Ecke herbeigeflitzt und stellte sich in der gleichen Pose mutig vor ihre Mom. »Lass sie in Ruhe!«, kreischte sie. Teggar musste sich die Ohren zuhalten, so schrill war die Stimme des Mädchens.

Jenny hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt setzen wir uns alle wieder hin und beruhigen uns, okee?«, sagte sie und ging mit gutem Beispiel voran. Knurrend ließ sich Ruuk von Teggar zurück auf seinen Stuhl ziehen. Aruula und Ann senkten die Schwerter. Die Frau von den Dreizehn Inseln zwinkerte dem Mädchen aufmunternd zu. Gut gemacht! Dann setzte sie sich und fixierte Ruuk. Der Mann war gefährlich. Besser, sie behielt ihn im Auge, auf ihre Art…

»Ich wusste von der Wirkung des Strahls, ja«, gab Jenny zu. »Aber warum ihr unsterblich wart, davon ahnte ich nichts! Ich dachte, ich könnte es herausfinden, wenn ihr etwas länger bei uns bleiben würdet, und euch helfen.«

»Trotzdem!«, ereiferte sich Ruuk und sprang nur deshalb nicht erneut auf, weil Teggar ihn an der Schulter fasste. »Wenn wir das gewusst hätten, wären wir viel eher zu der Entscheidung gelangt, die wir euch mitteilen wollten.«

Chiiftan Teggar erhob sich und stellte sich hinter seinen Bruder und ehemaligen Erzfeind. »Schon länger sind in meinem Clan Stimmen laut geworden, ins Verbotene Land, in unsere Heimat zurückzukehren. Nachdem wir nun wissen, dass ihr uns nicht helfen könnt, werden wir morgen abreisen.«

Pieroo schaute die beiden ungläubig an. »Aber ihr könnt doch nicht…?«

»Was?«, wollte Teggar wissen. »Unser eigenes Leben leben?« Der Chiiftan schüttelte den Kopf. »Wir wissen jetzt, was wir wissen wollten. Auch wenn es nicht unseren Hoffnungen entspricht. Jetzt kehren wir zurück in unser altes Leben.« Er klopfte Ruuk auf die Schulter. »Und ab jetzt wird Frieden herrschen am See. Wenn dies das Ergebnis unserer Irrfahrt ist, hat sie sich gelohnt…«

»Es wird niemals Frieden geben!«, fauchte Ruuk nur zwei Stunden später. »Nicht, solange mein Bruder und sein Clan darüber bestimmen, was mit dem Hüter geschieht und wo wir uns niederlassen!«

»Wir wollen nicht zurück an den See«, stimmte Mecdoof zu, und die vier anderen Überlebenden ihres ehemaligen Dorfes klopften zustimmend mit den Knöcheln auf den Holztisch in Ruuks Stube.

»Und hier wollen wir auch nicht bleiben!«, rief Pita. Der alte Mann und noch vier weitere aus dem Teggar-Clan wohnten ebenfalls dieser geheimen Unterredung bei, zu der Ruuk sie eingeladen hatte. »Sollen die Verrückten von Corkaich doch ihr Boot alleine bauen! Ich jedenfalls mache keinen Handschlag mehr!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischfläche. »Du hast uns von Ruukwood erzählt«, wandte er sich an den Mann, der früher auch sein Feind gewesen war. »Dort möchte ich leben, nicht am See, wo mich alles an Merri und ihr unseliges Ende erinnert!«

»So geht es uns allen!«, stimmte ein weiterer von Teggars Männern zu. »Wenn der Chiiftan wieder zurück in sein Dorf will, dann ohne uns!«

Ruuk nickte zufrieden. »Dann ist es also beschlossen. Wir brechen noch heute Nacht auf. Und wir werden den Hüter mit uns nehmen.«

***

Matt und Aruula kuschelten sich in dem warmen Bett aneinander. In der letzten Zeit hatten sie auf den eher engen und unbequemen Pritschen im Panzer nächtigen müssen, aber heute konnten sie im Gästezimmer von Pieroo und Jenny schlafen, und zwar in einem geräumigen Bett mit einer warmen Decke aus Shiipfell.

Matt dämmerte bereits ins Land der Träume hinüber, als Aruula ihn unsanft mit dem Ellenbogen anstieß. »Hey! Noch nicht!«, zischte sie. »Oder hast du vergessen, dass wir noch einen Job zu erledigen haben?«

»Nein, nein…«, murmelte er. »Schließlich hast du ihn uns ja eingebrockt. Lass mich nur kurz die Augen ausruhen.«

»He, das ist unfair!«, protestierte Aruula, richtete sich abrupt auf und setzte sich in den Schneidersitz. »Du weißt genau, dass ich es nicht gern heimlich mache. Aber bei diesem Ruuk konnte ich nicht anders. Und es hat sich ja auch ausbezahlt. - Jetzt komm, bleib wach!«

Matt stöhnte, knautschte das Kopfkissen zusammen und lehnte sich mit dem Rücken an das Brett am Kopfende des Bettes. »Reicht es nicht, wenn Xij Wache hält? Wo ist sie überhaupt?«

»Sie wollte im Panzer schlafen«, sagte Aruula. »Dort fühlt sie sich an sichersten.«

Matt gähnte herzhaft. »Sicher wovor? Mir kam alles in Corkaich den Umständen entsprechend normal vor. Kein Vergleich zu den Entsteinerten in deiner Heimat. Oder hast du irgendetwas Gegenteiliges erspürt?«

Die schöne Barbarin schüttelte den Kopf. »Nein. Hier scheint alles ganz normal zu sein.« Sie zögerte kurz. »Hätten wir Jenny und Pieroo nicht Bescheid sagen sollen? Schließlich ist es ihr Dorf.«

Matt blinzelte sie mit müden Augen an. »Aber es ist nicht ihre Angelegenheit. Schlimm genug, dass wir uns wieder mal einmischen. Die Bewohner von Corkaich sollten wir aus der Sache raushalten. Und jetzt gönn mir noch ein paar Minuten Ruhe…« Er schickte sich an, wieder unter die Decke zu kriechen.

»Nichts da!«, knurrte Aruula und warf sich mit einem triumphierenden Lächeln auf ihren Gefährten. »Na gut, du lässt mir keine andere Wahl! Wenn ich dich nur so wachhalten kann…« Ihre Hände wanderten unter die Bettdecke.

Mit einem Mal war der Mann aus der Vergangenheit wieder hellwach.

Zwei Zimmer weiter lagen Jenny und Pieroo jeweils auf ihren Hälften des großen Doppelbetts und schauten sich in die Augen.

»Es ist hart«, sagte die blonde Frau, und es klang, als spräche sie zu sich selbst. »Das Kind hat geweint, als es mich sah.«

»Ich weiß. Hast deine Sache gut gemacht«, meinte Pieroo. »Sieht aus, als wenn wir richtig reagiert hätten. Sie ham nix gemerkt. Ich hab schon befürchtet, Aruula würde uns belauschen.«

»Sie kann nur Empfindungen und Stimmungen spüren, keine Gedanken lesen. Für einen tieferen Scan braucht sie den direkten Kontakt«, erwiderte Jenny. »Wenn wir uns verstellen und positiv denken, wird sie nichts bemerken.« Sie seufzte. »Ich habe mich daran erinnert, wie es war, Ann zu lieben. Das hat mir geholfen, diese starken Emotionen abzurufen.«

»Auch ich hab Erinnerungen daran«, stimmte der bärtige Hüne zu. Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Hoffentlich gehen'se bald wieder weg. Sie gefährden unsere Aufgabe. Wir verlier'n fast die Hälfe unserer Arbeitskräfte deswegen.«

»Ich wünschte, sie würden das Mädchen wieder mitnehmen«, flüsterte Jenny ohne jede Regung in der Stimme. »Ann ist uns nur im Weg. Sie ist keine von uns.«

»Wir finden schon 'ne Lösung. Schlaf jetzt. Morgen müssen wir weitermachen.«

***

27.10.2526, zwischen 2 und 3 Uhr morgens

»Warum musst du mich nur immer wieder enttäuschen, Bruder?«, rief eine Stimme in der Dunkelheit.

Ruuk, der gerade dabei war, im Schein einer dünnen Mondsichel mit einem Messer das Skelett des Hüters vom Totem zu schneiden, schrie überrascht auf.

»Teggar!«, fluchte er. »Wo, bei allen Dämonen, steckst du? Wie hast du ahnen können, das wir…?«

Fackeln wurden entzündet. Erst eine, dann zwei, vier. Ruuk kletterte vom Totempfahl in der Mitte des Dorfplatzes herunter und drehte sich um die eigene Achse. Sein Blick flog. Seine Anhänger, die am Boden gewartet hatten, um das Gerippe aufzufangen und in einen bereitliegenden Sack zu stopfen, blinzelten verwirrt in das flackernde Licht.

Überall, wo er hinblickte, erkannte Ruuk Menschen aus Teggars Clan. Sie hielten Äxte, Schwerter und Schaufeln in ihren Händen. Ruuk zählte rund ein Dutzend Frauen und Männer, die sich breit gestaffelt in einem Kreis um die Mitte des Dorfplatzes aufgestellt hatten. Aus diesem Rund gab es für sie kein kampfloses Entkommen.

Wie hatten sich derart viele Leute nur geräuschlos anschleichen können? Und wie konnte Teggar überhaupt ahnen, dass er erneut versuchen wollte, sich mit dem Bewahrer - dem richtigen diesmal! - abzusetzen?

Sie waren eingekreist. Hier standen sie nun, acht Männer und zwei Frauen, nur bepackt mit dem Nötigsten und im Begriff, den Garant ihrer Unsterblichkeit mit sich zu nehmen.

Ruuk glotzte immer noch ungläubig in die wütenden Gesichter der Männer und Frauen, mit denen er vor einem halben Jahr aus dem »Verbotenen Land« aufgebrochen war. Mit einem Mal überkam ihn ein überlegenes Gefühl der Ruhe. Nein, diesmal würde sein verhasster Bruder nicht gewinnen. Es endet heute Nacht, dachte er. Genug ist genug.

Jahrhunderte der Schmach lagen hinter ihm. Jahrhunderte der Demütigung. Nein, nie wieder sollte es einen Winter geben, in dem Teggar über ihn wachte oder bestimmte, wie sein Weg auszusehen hatte. Er würde ab sofort wieder der Herr über sich selbst sein, so wie damals, als sie nach der langen entbehrungsreichen Reise durch ein karges Land an den See kamen und auf den Hüter trafen.

Der damals begonnene und ewig währende Augenblick, in dem Teggar ihm das Herz brach und ihm vorwarf, sie schlecht geführt zu haben - er endete jetzt.

»Nein!«, brüllte Ruuk all seine Wut heraus. Er griff nach seinem Speer, den er am Boden abgelegt hatte. »Nicht noch einmal. Nicht dieses Mal!« Er ließ den Blick durch die Reihen wandern und fand schließlich das Gesicht, das er suchte.

Unvermittelt stürmte er vor, den Speer zum Stoß nach vorn gerichtet. Sein Ziel war Teggar, der mit stoischer Ruhe im Kreis seiner Leute stand und mit einem Schwert in seinen Händen den Angriff abwartete.

Ruuk kam keine zwei Meter weit, da explodierte vor ihm der Boden. Staub und Dreckklumpen flogen durch die Luft. Die Menschen am Totem schrien überrascht auf und schützten sich mit über dem Kopf verschränkten Armen.

»Was war das?«, brüllte Ruuk. Mit dem Handrücken wischte er sich den Staub aus den Augen. Da sah er, wie Maddrax und Aruula in den Kreis traten. Der blonde Mann hielt eine seltsame Waffe in den Händen, die er offensichtlich abgefeuert hatte. Zum Glück hatte der Mistkerl daneben geschossen.

»Wusstest du, dass Aruula eine Lauscherin ist, Ruuk?«, fragte sein Bruder. »Sie hat bei der Zusammenkunft deine Absichten gespürt und uns gewarnt. Nur deshalb konnten wir euch auf frischer Tat ertappen. Ich Narr hatte dir geglaubt!«

Ruuk schoss einen wütenden Blick auf die Kriegerin ab. »Verdammte Hexe!«

»Gib auf, Ruuk!«, übernahm Maddrax das Wort. Er ließ seine Waffe sinken. »Sei vernünftig und halte Frieden. Ist es dir denn egal, dass die Hälfte der Kinder des Hüters qualvoll sterben muss, wenn du mit den Überresten und deinen Anhängern verschwindest?«

Ruuk zog die Nase hoch und spie im hohen Bogen aus. Erneut ließ er den Blick schweifen. Teggars Leute waren nur mit zwei Mann in der Überzahl. Maddrax und seine Kumpane mochten mächtige Waffen haben, doch sie waren nicht unsterblich. Von den ursprünglichen Dorfbewohnern Corkaichs ließ sich niemand blicken. Auch wenn Teggar sie möglicherweise um Mithilfe gebeten hatte - offenbar hatte die Gemeinschaft entschieden, in den Konflikt nicht einzugreifen. Er und seine Anhänger hatten also eine reelle Chance, den Kampf für sich zu entscheiden. Mit ein wenig Glück und dem Segen des Hüters…

Scheiß auf den Segen! Ruukwood oder Tod!

Ein Blick über die Schulter machte ihm Mut. Pita, Mecdoof und der Rest hatten ihre Waffen gezogen und blickten ihm entschlossen entgegen. Sie wollten nicht kampflos aufgeben, das sah Ruuk ihnen an.

Er wandte sich wieder nach vorn, ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Er atmete tief ein, dann brüllte er: »Sie oder wir! Angriff!«

***

In dem Augenblick, da Ruuk den Kopf wieder hob und den Mund zu einem Schrei öffnete, wusste Matt, was die Stunde geschlagen hatte. Er will tatsächlich kämpfen!, durchfuhr es ihn.

Matthew Drax hatte allerdings keine Zeit mehr, sich über Sinn oder Unsinn der Aktion Gedanken zu machen, denn schon stürmte einer der Unsterblichen, die das Totem zu stehlen versucht hatten, auf ihn zu. Der Bursche sah nicht älter als Zwanzig aus und hatte sein langes glattes Haar zu einem Zopf zusammengebunden. In den Händen hielt er einen langen Dolch.

Matt nahm den Driller hoch, aber der Junge war schon so nahe heran, als dass ein Warnschuss mit dem Driller ihn zurückgehalten hätte. Die Explosivmunition würde eine gewaltige Wunde reißen - vielleicht zu groß für die Heilkräfte des Hüters?

In diesem Moment sprang Aruula vor und fegte dem Angreifer mit ihrem Schwert den Dolch aus der Hand. Matt entspannte sich. Unglaublich, wie perfekt sie auf mich Amateur eingespielt ist, dachte er dankbar. Zwar hatte er in den letzten Jahren einige Kampfpraxis sammeln können, aber an die Kriegerin von den Dreizehn Inseln würde er nie heranreichen.

Rasch brachte er etwas Abstand zwischen sich und die Kämpf enden. Dabei sah er, wie Aruula ihr Schwert in die Seite des Jungen hieb. Mit einem Schrei ging er zu Boden und blieb wimmernd liegen. Aber diese Wunde würde sich rasch wieder schließen.

Teggars Leute gingen auch nicht zimperlich zu Werke. Mecloot und Pita hieben mit Äxten aufeinander ein. Manchmal trafen sie ihre Holzschilde, manchmal den Körper des Gegners. Tiefen Wunden klafften, und die Kontrahenten brüllten ihre Wut und ihren Schmerz heraus, ließen aber nicht voneinander ab. Während an anderer Stelle erneut Haut und Muskeln durchtrennt wurden, schlossen sich zuvor geschaffene Wunden in atemberaubendem Tempo wieder.

Verdammt, das geht ja flott!

Alarmiert wandte sich Matt dem von Aruula niedergestreckten Jüngling zu. Der hatte seine Verletzung offensichtlich schon so weit auskuriert, dass er wieder in den Stand gekommen war und nach der Barbarin Ausschau hielt, die ihn verwundet hatte.

Im Fackelschein machte er Aruula etwa zehn Schritte links von sich aus, wo sie sich verbissen mit Mecdoof herumschlug. Der Bursche witterte seine Chance, klaubte seinen Dolch vom Boden auf und stürmte auf Aruulas ungeschützten Rücken zu.

Matt hatte keine Wahl mehr. Er legte an und drückte ab. Das Projektil des Drillers drang dem Burschen in die rechte Schulter und die Explosion riss ihm den Arm ab. Matt erschauderte, als das abgetrennte Körperteil zu Boden kreiselte. Würde der Arm nachwachsen? Matt glaubte sich zu erinnern, dass die Nanobots sogar das vollbringen konnten.

Aruula zerschnitt derweil in einer schnellen Bewegung Mecdoofs rechte Wade, doch der Getreue Ruuks kämpfte weiter, als sei nichts geschehen.

Rechts von Matthew, weiter zum Totem hin, war Xij in einen Kampf mit gleich zwei Gegnerinnen verwickelt. Sie wirbelte herum wie ein Derwisch, brachte ihre muskulösen Beine in die Höhe und versenkte Fußtritte in Kehlen und Magengruben. Das brachte die Furien erst einmal auf Abstand. Matt sah, wie Xij ihren etwa armlangen Kampfstab aus der Rückenscheide zog. Sie drehte ihn in der Mitte und einen Augenblick später schnellten zu beiden Enden des Stabes teleskopartige Verlängerungen heraus.

Xij wog die nun etwa anderthalb Meter lange Waffe kurz in der Hand und suchte den optimalen Schwerpunkt. Dann begann sie den Stab zu drehen, bis er um ihre Finger wirbelte wie die Rotorblätter eines Helikopters.

Die beiden Gegnerinnen wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Wieder und wieder hagelten Schläge auf ihre Schädel ein, Platzwunden erblühten auf Stirn, Wange und Kinn. Matt glaubte zu hören, wie einer Frau die Nase gebrochen wurde. Der Blutstrom, der ihr danach übers Gesicht lief, war nur von kurzer Dauer: Der Knochen richtete sich wie von Geisterhand selbst, das Tropfen versiegte so schnell, wie es entstanden war.

Das merkte auch Xij schnell. Sie hielt einen winzigen Moment inne - und dann schmetterte sie den Stab in einer fließenden Bewegung so wuchtig gegen die Schläfen der Frauen, dass die bewusstlos zu Boden gingen.

»Auch eine Möglichkeit«, brummte Matt. »Unsterblichkeit schützt vor Ohnmacht nicht.« Er grinste kurz. Wenn die Nanobots über keinen integrierten Weckdienst verfügten, würden die beiden Furien erst lange nach Ende des Kampfes wieder zu sich kommen.

Er konnte Xij nicht weiter zusehen.

Mit schnellen Schüssen streckte er zwei weitere Kämpfer aus Ruuks Gefolge nieder. Mit dem nötigen Abstand konnte er die Treffer so setzen, dass sie nicht tödlich waren, die Angreifer aber längere Zeit außer Gefecht setzten.

Mecloot hatte inzwischen Pita besiegt - endgültig, mit einem Hieb, der ihm den Kopf vom Rumpf trennte, und auch Aruula hatte einen Toten zu beklagen, denn anders hatte sich Mecdoofs nicht abwehren lassen. Die Krieger aus dem Teggar-Clan waren siegreich gewesen. Allerdings hatten auch sie Verluste zu beklagen. Drei Männer und eine Frau aus ihren Reihen lagen ohne Kopf im Staub des Dorfplatzes.

Schließlich war nur noch ein Kampfpaar übrig, das sich zu Füßen des Hüters ein irrsinniges Gefecht lieferte.

Die Brüder Teggar und Ruuk umtänzelten einander in einer kuriosen Choreografie. Der Clanchef führte ein Kurzschwert und stieß immer wieder mit schnellen Schritten nach vorne, um den ungeschützten Gegner zu attackieren. Ruuk besaß im Gegensatz zu seinem Bruder keinen Schild, hatte aber mit dem Speer eine Waffe mit einer ungleich längeren Reichweite.

»Deine Leute sind besiegt oder tot, Ruuk!«, rief der Clanchef zwischen zwei Speerstichen, die er parierte. »Denkst du wirklich, es macht Sinn, jetzt noch weiterzukämpfen? Sieh ein, dass du verloren hast, Bruder, und komm mit mir nach Hause!«

»Niemals!«, brüllte Ruuk zurück. In Raserei drang er auf Teggar ein. Die beiden taumelten genau vor den Totempfahl. Das Skelett des Hüters hing an der einen Seite schlaff herab; Ruuk hatte schon eines der tragenden Halteseile durchschnitten, als sein Trupp von den anderen überrascht worden war. »Ich werde mich dir nicht unterordnen! Ich war nie ein schlechter Führer; dein Urteil hat mich erst dazu gemacht! Du bist mein Fluch, Teggar, und ich muss dich besiegen, das habe ich nun endlich begriffen!«

Der Chiiftan schüttelte traurig den Kopf. »Dann muss es sein.« Er ließ seinen Schild fallen, ging in die Knie und sprang in die Höhe. Dabei holte er mit seinem Kurzschwert aus und hieb das letzte Halteseil durch, das den Bewahrer an den Querbalken fesselte.

Die morschen Knochen des Hüters stürzten auf den verblüfften Ruuk hinab, der reflexartig seinen Speer fallen ließ, um sich mit hochgerissenen Armen vor dem Gerippe zu schützen.

Teggar sprang vor und holte mit seinem Schwert aus. »Es tut mir leid, Bruder«, sagte leise. Die Klinge fraß sich durch die modrigen Gebeine des Bewahrers hindurch in den Hals seines Gegners.

Der Clanchef wandte sich ab, als ihm Ruuks Kopf vor die Füße rollte.

***

Am nächsten Morgen

In der Nacht hatte niemand mehr geschlafen.

Die Kinder des Hüters hatten ihre Toten geborgen, auch die, die sich Ruuk angeschlossen hatten. Der Rest der Unterlegenen schwor Teggar die Treue. Nach Ruuks Ende hatten sie keine andere Wahl.

Chiiftan Teggar selbst gab sich still und verschlossen. Offensichtlich hatte er die Erlebnisse der Nacht noch nicht richtig verarbeitet und war in ein tiefes emotionales Loch gefallen.

»Und ihr müsst wirklich schon wieder los?«, quengelte Ann. Sie blickte ihren Vater, der im Cockpit des Amphibienpanzers einen Systemcheck vornahm, mit flehenden Augen an. »Warum könnt ihr nicht noch bleiben? Aruula, du musst mir doch noch so viel mit dem Schwert zeigen!«

»Ein anderes Mal, ja?«, meinte die Barbarin. Sie war gerade dabei, zusammen mit Xij Proviant für die Weiterreise in den Amphibienpanzer zu packen. Ihr nächstes Ziel lag auf dem europäischen Kontinent, und sie wussten nicht, wann sie das nächste Mal die Zeit dafür haben würden, sich selbst etwas zu jagen oder Tauschhandel mit Dörfern oder den Wandernden Völkern zu treiben.

Beim Frühstück heute Morgen hatte Jenny ihnen von jenem Abend erzählt, als das feurige Objekt über den Himmel gezogen war. »Es war definitiv kein Komet oder Meteor«, hatte sie gesagt. »Sah eher aus wie ein Raumschiff. Aber wo sollte das hergekomm… Matt, was ist los?«

Matthew Drax war bleich geworden, und es dauerte einige Sekunden, bis er ihr antworten konnte. »Ein Raumschiff? Bist du dir sicher?«

Jennifer Jensen nickte. »Du kennst doch die Aufnahmen der Columbia-Katastrophe.(am 1.2.2003 gegen 9 Uhr Ortszeit über Texas, USA) Das hier sah genauso aus - nur ungefähr zehnmal so groß. Teile brachen ab und verglühten. Ich würde sagen, es war ein unkontrollierter Absturz. Ich dachte allerdings eher an die Reste der ISS oder einen Satelliten.«

Matt schüttelte den Kopf. »Von der ISS ist nichts mehr übrig; ich war ja in einem Shuttle direkt vor Ort. Aber ich glaube zu wissen, welches Raumschiff es gewesen sein könnte.« Er machte eine kurze Pause. »Die Mondbasis der Marsianer antwortet schon seit Monaten nicht mehr auf Funkrufe. Irgendetwas muss da oben passiert sein. Der Mars wollte die CARTER IV schicken, um nach dem Rechten zu sehen. Der Zeitplan könnte mit dem Absturz übereinstimmen. Aber was zum Teufel hatte das Schiff in Erdnähe zu suchen…?«

Die Frage blieb unbeantwortet - noch. Matt wollte auf alle Fälle nach dem Absturzort suchen, der laut Jenny irgendwo in Osteuropa oder Asien liegen musste.

Aruula und Xij hatten nichts dagegen, sich an der Suche zu beteiligen und so schnell wie möglich aufzubrechen. Die Chancen, dass es Überlebende des Absturzes gab, waren zwar gering, aber falls doch irgendwelche Sicherheitssysteme dafür gesorgt hatten, stand den Marsianern eine schwere Zeit bevor. Die hohe Schwerkraft, die ungewohnte Nahrung und die verseuchte Luft - zumindest in bewohnten Gegenden - würden ihnen arg zusetzen. Matt Drax war einer der Wenigen, die beide Zivilisationen kannte und gegebenenfalls helfen konnte.

Ihr Weg würde sie dabei zunächst zurück über Britana führen. Deswegen hatte Matt mit Teggar gesprochen und ihm angeboten, die verbliebenen Clanmitglieder auf dem Dach des Panzers ein Stück mitzunehmen.

Der Chiiftan hatte erfreut angenommen. Sein Clan wollte rasch wieder nach Hause. Man war übereingekommen, dass sie die Leute bis zu ihrem Boot an der Ostküste der Grünen Insel nach Waaterford brachten. Von dort aus wollte der Teggar-Clan alleine den Heimweg antreten. Nicht einmal mehr zwei Handvoll waren sie, nur die Hälfte derer, die vor etwa einem halben Jahr aus dem »Verbotenen Land« aufgebrochen waren.

»Bitte! Geht noch nicht!«, bettelte Ann erneut.

Matt seufzte und nahm seine Tochter huckepack. »Wir kommen ja wieder«, versprach er. »So bald, wie es geht!«

»Versprochen?«

»Versprochen«, sagte Aruula. »Wir kümmern uns in Euree um die abgestürzten Leute, und wenn wir dort nichts mehr tun können, sind wir bald wieder hier.«

»Na gut…«

Aruula, Xij und Matt mit Ann auf dem Rücken traten aus dem Amphibienpanzer und gingen auf Jenny und Pieroo zu, die an PROTOs Heck dabei waren, Teggar und seinen Leuten auf das Dach des Gefährtes zu helfen. Sie wuchteten die Gepäckstücke nach oben. Unter anderem auch den großen Stoff sack, in dem sie die zum Teil zertrümmerten Knochen des Hüters aufbewahrten.

Mecloot stand bereits auf dem Dach des Panzers und nahm die kostbare Fracht in Empfang. Matt sah nach oben, blinzelte in die Morgensonne. »Alles klar bei euch?«, fragte er.

Mecloot schulterte den Knochensack und streckte Matt den erhobenen Daumen entgegen. »Kann losgehen. Damit«, er klopfte auf den Sack, »sind wir komplett.«

Matthew Drax nickte zufrieden und ließ Ann von seinem Rücken rutschen. Er ging ein wenig in die Knie und umarmte das Mädchen, das eine Schnute zog. »Dann sagen wir jetzt wohl ›Auf Wiedersehen‹!«

»Schade. Aber ihr kommt wieder? Auf jeden Fall?« Ann war den Tränen nahe.

»Ich bringe ihn dir unversehrt zurück«, versprach Aruula und knuddelte die Kleine zum Abschied. Xij gab ihr nur die Hand.

»Lasst euch mal wieder blicken«, brummte Pieroo und klopfte Matt auf die Schulter. »Und danke noch mal, für Ann und alles.«

»Ja«, pflichtete Jenny bei. »Danke.« Sie umarmte Matt und Aruula und stellte sich hinter ihre Tochter.

Sie sehen sich so ähnlich, dachte Matt, als er aus der sich schließenden Luke des Panzers heraus noch einmal winkte. Sie wird es gut bei ihrer Mom haben.

Eine Viertelstunde später hatte PROTO den ersten Hügel außerhalb Corkaichs erklommen und Matt sah zum vorerst letzten Mal sein kleines Mädchen, wie es mit Jenny und Pieroo am Ortsausgang stand und winkte.

Bis bald, Ann. Lass es dir gut gehen…

 

Epilog

Der Amphibienpanzer verschwand hinter dem ersten Hügel und Ann seufzte traurig. Sie vermisste ihren Dad jetzt schon, obwohl er noch keine fünf Minuten weg war.

»Das wurd aber auch Zeit«, hörte sie Pieroo knurren. »Ich mach mich wieder an die Arbeit.« Er wandte sich um und pfiff einmal lang auf den Fingern.

Auf das Signal hin öffneten sich die Türen der Häuser von Corkaich und alle Männer und Frauen des Ortes traten aus ihren Wohnungen. Sie trugen Hämmer und Sägen auf ihren Schultern, sammelten sich und marschierten gemeinsam und stumm, wie in einer Prozession, zur Steilküste hinüber.

Ann schaute sich das unheimliche Schauspiel an. So hatten sich die Menschen hier aber in den vergangenen Tagen nicht benommen! Was hatte das zu bedeuten?

»So, und nun zu dir!«, zischte Jenny, und Ann schrie überrascht auf, als sich die Hände ihrer Mom schmerzhaft in ihre Schultern gruben. »Du kommst jetzt mit! Und gib mir das!« Damit riss sie Ann das Schwert samt Scheide vom Gürtel.

»Hey! Mom, du tust mir weh!«, keuchte Ann völlig außer sich. »Au! Mom, lass los, das tut weh!«

Aber Jenny ließ sich nicht beirren. »Sei still! Dann geschieht dir auch nichts.« Ann wurde von ihrer Mutter zu einem kleinen Schuppen geschleppt, der sich an eines der Häuser anschloss und in dem normalerweise Feuerholz zum Trocknen gelagert wurde. Der kleine Verschlag war jetzt beinahe komplett leer. In seinem Inneren roch es nach Tannenzapfen und Harz.

Ann schluchzte unentwegt. »Mom! Was ist denn los mit dir? Mom! Warum tust du das? Was hab ich denn gemacht?«

»Nichts«, sagte Jenny ruhig. »Sei still und verhalte dich ruhig. Ich sehe später nach dir.« Mit einem energischen Stoß wurde Ann in den Schuppen verfrachtet. Die Tür knallte zu und von außen wurde ein Riegel vorgeschoben.

Ann kreischte panisch. Man hatte sie eingesperrt wie in einem Gefängnis!

»Sei endlich still!«, hörte sie ihre Mutter von draußen sagen. Es klang überhaupt nicht böse. Warum macht sie so was? Warum sperrt sie mich hier ein?

»Lass mich raus, Mom! Was habe ich denn getan?«, heulte Ann. »Mein Schwert! Ich brauche doch mein Schwert!« Sie schrie und schrie, und als sie keine Antwort bekam, schlug sie gegen die Bretterwände und brüllte, bis ihr die Stimme versagte.

Dann hielt sie verdutzt inne. Eines der Bretter… es löste sich!

Ann verstummte und blickte durch den schmalen Schlitz in der Wand nach draußen. Wenn sie noch zwei weitere Bretter beiseite ziehen konnte, war die Lücke vielleicht groß genug, um sich durchzuquetschen!

Ihre Finger gruben sich in die festgestampfte Erde. Sie rüttelte an den Brettern rechts und links und lockerte sie. Es dauerte nur eine Minute, dann war der entstandene Spalt groß genug, dass sie sich hindurch zwängen konnte.

Kaum war sie im Freien, rannte sie zum Ausgang des Dorfes. Sie wollte nur noch weg von hier, weg von ihrer Mutter, die von einem Augenblick auf den anderen verrückt geworden sein musste. »Dad!«, wollte sie rufen, schaffte es aber gerade noch, ihre mit Erde beschmutzen Hände auf den Mund zu schlagen. Sie durfte doch jetzt nicht rufen! Noch nicht! Sie war noch viel zu nahe beim Dorf; man würde sie hören und sofort wieder einfangen.

So schnell sie konnte, rannte sie den Hügel hinauf. Vielleicht konnte sie PROTO zu Fuß noch erreichen? So schnell war er nicht gefahren, und sie konnte sehr schnell laufen!

Ann erreichte den ersten Hügelkamm. In der Ferne, viel weiter weg als erwartet, sah sie ein kleiner werdendes Fahrzeug, das sich einen weiteren Hügel empor kämpfte.

Das schaffe ich noch! Ich muss es schaffen!

Ann wollte gerade wieder losrennen, als zwei kraftvolle Pranken sie von hinten umklammerten und hochhoben.

»Hiergeblieben!«, hörte sie Pieroos Stimme direkt an ihrem Ohr. Der kratzige Bart des Barbaren scheuerte ihr auf der Wange. »Warum hörste nicht auf deine Mom und bist 'n braves Mädchen?« Der Hüne klemmte sich das hilflos zappelnde und schreiende Kind unter den Arm und ging gemächlich zurück in Richtung Dorf.

»Daaad!«, brüllte Ann.

Der Amphibienpanzer hatte die nächste Steigung überwunden und verschwand hinter der Hügelkuppe. Ann konnte es nur noch undeutlich durch einen Tränenschleier erkennen.

»Daaad! Komm zurück! Komm zurück, Dad! Komm doch bitte zurück…!«

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 126 »Hinter der Grenze«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 264 »Verschollen«, Maddrax Nr. 279 »Der Fluch von Leeds«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 276 »Die Genesis des Arthur Crow«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 149 »Auf Messers Schneide«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 126 »Hinter der Grenze«

 [6]Siehe Maddrax Nr. 11 »Die Amazonen von Berlin«
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